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			Ed   itorial

Liebe Leserinnen und Leser, 
liebe Freunde des Gerhart-Hauptmann-Hauses,

ich hoffe sehr, dass Sie gut im neuen Jahr 2018 angekommen 
sind – jedenfalls noch alle guten Wünsche dazu!
Und ich hoffe, Sie haben aus dem alten Jahr Ihre Neugier mit-
gebracht. Dann nämlich ist mir nicht bange, dass wir auch 2018 
wieder mit Ihrem Interesse an unseren Angeboten rechnen kön-
nen. Und noch weniger ist mir darum bange, dass uns dieses 
Jahr wieder viele, ja beinahe eine Überfülle von Anknüpfungs-
punkten bieten wird, die es verdienen beachtet zu werden.
Es drängt sich geradezu auf, einige Programmlinien des vergan-
genen Jahres fortzusetzen. Das gilt natürlich nicht zuletzt für die 
Erinnerung an den Ersten Weltkrieg, dessen Ende im November 
2018 ein Jahrhundert zurückliegen wird. Eine lange Zeit, gewiss, 
es gibt unter uns nahezu keine Mitlebenden aus dieser Zeit 
mehr. Der Erste Weltkrieg und seine Folgen sind gleichwohl kei-
neswegs »nur noch Geschichte«. Recht besehen sind Teile der 
europäischen Gegenwart noch immer von diesem bis dahin blu-
tigsten Konflikt aller Zeiten geprägt. Nicht zufällig wird sich unse-
re Studienreise 2018, zu der es wiederum eine ganze Reihe von 
Begleitveranstaltungen geben wird, nach Ungarn richten. Denn 

das heutige Ungarn ist territorial ganz wesentlich ein Ergebnis 
des Ersten Weltkrieges – und nicht wenige Menschen dort emp-
finden dieses Ergebnis bis in die Gegenwart als höchst ungerecht 
und unangemessen. Mit dem Friedensvertrag von Trianon vom 
Juni 1920 wurden nicht weniger als zwei Drittel des Gebietes von 
Vorkriegs-Ungarn abgetrennt und fünf Nachbarstaaten zuge-
schlagen, ungeachtet der Tatsache, dass dort erhebliche ungari-
sche Bevölkerungsteile lebten. Wenn es beispielsweise bis in die 
Gegenwart hinein Konfliktpotential in der Minderheitenpolitik 
zwischen der Slowakei und Ungarn gibt, obwohl beide Staaten 
längst zur Europäischen Union gehören, so wird dies ohne einen 
Blick auf die gewaltigen territorialen Veränderungen infolge des 
Ersten Weltkrieges schwerlich verständlich sein.

Ohne ein gewisses Verständnis für historische Prägungen, die 
sich zum Teil deutlich von unseren geschichtlichen Erfahrun-
gen in Deutschland unterscheiden, wiewohl sie auch in vielfäl-
tiger Weise miteinander verknüpft sind, wird es kaum gelingen, 
die ganz aktuellen politischen Konjunkturen in der »Visegrád-
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Gruppe« zu erfassen. Diese lose Staatenformation innerhalb der 
Europäischen Union, die aus Polen, Tschechien, der Slowakei 
und eben Ungarn besteht und deren Wurzeln bis in die frühen 
1990er-Jahre – also bis lange vor dem EU-Beitritt der genannten 
Länder – zurückreichen, hat sich zuletzt vor allem durch einen, 
vorsichtig gesprochen, dezidiert eigenwilligen Kurs in der Flücht-
lingspolitik profiliert. Im Falle Ungarns wird dabei immer wieder 
argumentativ die – in Deutschland in dieser Form nicht vorhan-
dene – historische Erfahrung mit muslimischer Herrschaft an-
geführt. Tatsächlich gehörten Teile des historischen Königreichs 
Ungarn bis ins 18. Jahrhundert zum Osmanischen Reich. Es lohnt 
also einen weit gesteckten und differenzierten historischen 
Rundblick zu unternehmen – gerade um nicht kurzschlüssigen 
Instrumentalisierungen der Historie zu unterliegen.

Die Visegrád-Staaten beschäftigen uns also auch weiter im Jahr 
2018, wie schon mit dem Slowakei-Schwerpunkt 2017. Nicht al-
lein Ungarn wird allerdings eine Rolle spielen, denn es ist nicht 
minder lohnend und erhellend, etwa die ganz andere Sicht auf 

das Jahr 1918 in Polen zu vergegenwärtigen, die ihrerseits bis 
heute Wirkung entfaltet. Steht hier für Deutschland die Erinne-
rung an die Kriegsniederlage und die Begründung der ersten de-
mokratischen Republik mit ihren schweren Anfangshypotheken 
im Vordergrund, so ist es in Polen die Erinnerung an die nach 
vielen Kämpfen und Opfern endlich erreichte staatliche Wieder-
erstehung, die Vorrang hat. Wir werden mithin bestrebt sein, das 
Centenar-Gedenken 1918–2018 aus vielen verschiedenen Blick-
richtungen zu betrachten. Sie gehören nämlich alle zur Geschich-
te – und zur Gegenwart Europas.
Eine Fülle anderer Themen wird dabei nicht vernachlässigt wer-
den, das versteht sich. Wenn Sie uns dabei wieder mit Ihrem In-
teresse, Ihrer Meinung und Ihrem Mittun unterstützen, wird es 
ein gutes Jahr 2018 werden.

Herzlich
Ihr
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VortrAg

Chris Kraus

Deutsch-Polnische Grenze an der Küste von Usedom

Das Museum in Detmold kann inzwischen auf 
eine mehr als zwei Jahrzehnte umspannen-
de Entwicklung zurückblicken. Seit der Er-

öffnung 1996 hat es sich zum zentralen Geschichts-
ort für alle diejenigen entwickelt, die Interesse an 
Geschichte und Kultur der Deutschen haben, die 

einst nach Russland ausgewandert sind und deren Nachkommen heu-
te – nach vielfacher Verfolgung in der Sowjetunion – zumeist wieder 
in Deutschland leben. Das Museum hat bemerkenswerte Modernisie-
rungsetappen zurückgelegt: 2009 entstand ein Neubau, 2011 eröffne-
te die neu konzipierte Dauerausstellung. Im März 2017 trat Kornelius 
Ens M. A. die Nachfolge der Museumsleiterin Dr. Katharina Neufeld 
an. Der studierte Historiker und evangelische Theologe erläutert den 
gegenwärtigen Stand und die Zukunftsperspektiven des Museums.

Mo,
19.02.
19.00 Uhr

Das Museum für russlanddeutsche Kulturgeschichte unter neuer 
Leitung
Vortrag und Diskussion mit Kornelius Ens M. A.

Kornelius Ens

Chris Kraus, 1963 in Göttingen geboren, 
hat deutschbaltische Vorfahren. Mit der 
eigenen Familiengeschichte hat er sich 

schon mehrfach beschäftigt,und zwar einerseits 
als inzwischen schon mehrfach ausgezeichneter 
Filmregisseur. 2011 kam »Poll« in die deutschen 

Kinos. In dem Film setzt sich Kraus mit den Erinnerungen und Ju-
genderlebnisse seiner Großtante, der bekannten Dichterin Oda 
Schäfer (1900–1988), die in Estland vor dem Ersten Weltkrieg leb-
te, auseinander. Neben der Arbeit als Film- und Theaterregisseur 
ist Kraus auch als Romanautor hervorgetreten. Wiederum von der 
eigenen Familiengeschichte inspiriert ist sein neuestes Werk, näm-
lich der voluminöse Roman »Das kalte Blut«. In dem vielbeachteten 
Buch lässt Kraus seine aus dem Baltikum stammenden Protagonisten 
die gewalttätige Geschichte Europas im 20. Jahrhundert durchleben.

Das kalte Blut 
Buchvorstellung und Lesung mit Chris Kraus 

Sa,
17.03.
10.30 Uhr

In Kooperation mit: Landsmannschaft der Deutschbalten

In Kooperation mit: Landsmannschaft der Deutschen aus Russland, 
Landesgruppe NRW



 Vortrag & Ausstellung

Robert Traba ist Histo-
riker und Direktor des 
Zentrums für Histori-

sche Forschung Berlin der 
Polnischen Akademie der 
Wissenschaften, darüber hi-

naus Honorarprofessor an der Freien Universität Berlin und Co-
Vorsitzender der Deutsch-Polnischen Schulbuchkommission. Seit 
den 1980er-Jahren befasst er sich mit Kulturgeschichte, Public 
History und deutsch-polnischer Beziehungsgeschichte. In seiner 
wissenschaftlichen wie öffentlichen Tätigkeit geht es insbeson-

dere um Themenfelder des offenen Regionalismus, der Akkultu-
ration und des kulturellen Gedächtnisses, wobei der geographi-
sche Fokus auf dem historischen Raum des deutsch-polnischen 
Grenzgebietes im 19. und 20. Jahrhundert, auf Ostpreußen und 
auf Ostmitteleuropa liegt. Robert Traba ist unter anderem Initia-
tor des Publikationsprojekts »Deutsch-polnische Erinnerungsor-
te« (2007–2015), das mittlerweile zweisprachig in neun Bänden 
vorliegt. 

Di,
16.01.
19.00 Uhr

Gemeinsam, geteilt oder getrennt? Die Deutschen und die Polen 
erinnern sich 
Vortrag und Diskussion mit Prof. Dr. Robert Traba

In Kooperation mit:  
Deutsche Gesellschaft für 
Osteuropakunde e. V. 

Die Wanderausstellung zeigt politische Karikaturen des tsche-
chischen Malers und Schriftstellers Josef Čapek aus den späten 
1930er-Jahren. Josef Čapek, 1887 in Hronov (Nordböhmen) 
geboren, vermittelt in seinen Karikaturen auf eine ironische, 
gesellschaftskritische Weise seine Erfahrungen in der Zeit des 
Nationalsozialismus, des Krieges und der Not. 

Für sein Engagement für den Frieden und gegen den Nati-
onalsozialismus wird Josef Čapek 1939 im Zuchthaus Pan-
krác/Prag inhaftiert. Von dort führt sein Leidensweg über 

die Konzentrationslager Dachau und Buchenwald nach Sach-
senhausen und schließlich nach einem weiteren Transport am 
25. Februar 1945 nach Bergen-Belsen. Dort stirbt Josef Čapek 

in den ersten Apriltagen an Typhus. Čapeks Karikaturen bleiben 
als Warnung vor Krieg und Terror aktuell. Der Initiator der Aus-
stellung, Dr. Ulrich Grochtmann, geb. 1943 in Datteln, studierte 
Osteuropäische Geschichte, Slawistik und Germanistik an der 
Universität Köln. Nach mehreren Studienaufenthalten in Prag 
promovierte er über »Anarchosyndikalismus, Bolschewismus 
und Proletkult in der Tschechoslowakei 1918-1924«. Grocht-
mann begründete im Jahre 1983 die »Čapek-Gesellschaft für 
Völkerverständigung« mit, die seit Ende 1991 ihren Sitz in Ha-
gen hat.

Ausstellungseröffnung und Einführungsvortrag von Dr. Ulrich 
Grochtmann (Hagen), Vorsitzender der »Čapek-Gesellschaft für Völ-
kerverständigung«; Laufzeit der Ausstellung: 22. Januar bis 29. März

Politische Karikaturen von Josef Čapek 1933–1938
Ausstellungseröffnung

Mo, 
22.01. 
15.00 Uhr 
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Rose Ausländer 1922, aufgenommen in den USA
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Vortrag

Am 3. Januar 1988 starb Rose Ausländer in ih-
rem 87. Lebensjahr im Nelly-Sachs-Haus, dem 
Elternhaus der Jüdischen Gemeinde in Düs-
seldorf. Beerdigt wurde sie auf dem Jüdischen 
Friedhof, der auf dem Gelände des Nordfried-
hofs der Stadt liegt. Fast 22 Jahre lebte die 

Dichterin in Düsseldorf. Im März 1965 kam sie, aus Wien wegen 
schlimmer antisemitischer Anwürfe geflohen, im Düsseldorfer 
Hauptbahnhof an. Dort holte sie Dr. Jakob Silbermann, Czer-
nowitzer und damals Chefredakteur der Jüdischen Allgemeinen 
Zeitung, ab und brachte die Poetin in der Pension Cordes in der 
Gustav-Poensgen-Straße unter. 

Die Straße, in der Nähe des Bahnhofs gelegen, gehörte 
zum Rotlichtviertel der Stadt. Das störte Rose Ausländer 
nicht sonderlich. Einerseits sollte es nur eine Zwischen-

lösung sein, andererseits lebten bereits zwei ältere Frauen aus 
Czernowitz hier und Frau Cordes kümmerte sich um die Damen. 
Die Poetin blieb in dieser Pension bis Mitte 1972 wohnen. Aller-
dings war ihr Aufenthalt in Düsseldorf durch viele Reisen unter-
brochen. Frankreich, die Alpen in Österreich und der Schweiz, 
Skandinavien, für fast ein Jahr noch einmal die USA und immer 
wieder »Italien mein Immerland«. Aber auch in Deutschland ist 
sie unterwegs, Tübingen – »Wahn vom Neckar getauft«, Frank-
furt am Main zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen 
Buchhandels an Nelly Sachs, Berlin, sie reist der verehrten Dich-
terin nach, Prag – »Immer träumte ich nach Prag« – nach Prag 
kommt sie nicht.
Sie hat in den USA eine private Versicherung als Altersvorsorge 
abgeschlossen. Jetzt in Deutschland wird sie durch den hohen 
Dollarkurs begünstigt. Und als ihr Ende 1966 eine Rente als Ver-
folgte des Naziregimes zugesprochen wird und damit auch eine 
Nachzahlung seit 1941 verbunden ist, 
kann Rose Ausländer in materieller Si-
cherheit leben und sich ganz auf ihr 
Dichten konzentrieren.

Erfolge stellen sich ein. 1965 
erscheint in Wien der Gedicht-
band »Blinder Sommer«, 1967 

folgt in Hamburg der Band »36 Ge-
rechte«, 1966 erhält sie bei einem 
Lyrikfestival in Meersburg den Pub-
likumspreis, 1967 den Droste-Preis 
der Stadt Meersburg. Die Poetin liest 
in der Düsseldorfer Sparkasse, in der 
Jüdischen Gemeinde der Stadt, in der 
Jazzkneipe Sassafras, im Malkasten; 
Gedichte erscheinen in Zeitungen, 
Kulturzeitschriften, Anthologien, wer-
den im Rundfunk gelesen. Und doch 
bleibt ihre Bekanntheit auf den Regio-
nalraum Düsseldorf beschränkt. Aber 
sie gewinnt Freundinnen, genannt 

seien stellvertretend die Czernowitzerinnen Edith Silbermann 
und Stella Avni, die Dichterin Käte Reiter und die Journalistin 
Lore Schaumann. 1972 stürzt Rose Ausländer während eines 
Kuraufenthaltes und bricht sich einen Oberschenkelknochen. 
Nach Monaten in Kliniken zieht sie ins Nelly-Sachs-Haus ein. Dies 
wird die letzte »Wohnung« ihres Lebens. Der Durchbruch als  
Poetin gelingt ihr, als 1976 der Band »Gesammelte Gedichte« im 
Literarischen Verlag Braun in Köln erscheint. Plötzlich ist sie bun-
desweit bekannt, die Kritik feiert sie. Die Lyrikerin erhält in den 
folgenden Jahren zahlreiche Literaturpreise, so 1977 im Gerhart-
Hauptmann-Haus den Andreas-Gryphius-Preis.

Die Bewältigung ihres Alltagslebens wird für Rose Auslän-
der immer schwieriger. Der kranke Körper fordert Tribut, 
den Kontakt zu den Freunden aufrecht zu halten, macht 

zunehmend Mühe. Das Interesse der Verlage, der Medien, der 
Leser ist ihr zwar hochwillkommen, beschneidet aber immer 
stärker die Zeit, die zum Schreiben und Überarbeiten ihrer Ge-
dichte notwendig ist. Sie notierte: »Jeder will etwas von mir: ein 
bißchen Blut, ein bißchen Hautduft, ein bißchen Futter, ein biß-
chen Schadenfreude, ein bißchen Halleluja. Man möchte ja gern 
allen gerecht werden, aber man möchte auch sich selbst gerecht 
werden, seine eigene Stimme hören, keine frommen Wünsche 
haben, einmal alles verwünschen dürfen. Dieses Glück ist ei-
nem selten vergönnt.« In dieser Situation trifft sie eine rigorose 
Entscheidung und erklärt sich für bettlägerig. Bis zu ihrem Tode 
steht sie aus dem Bett nicht mehr auf.
Mit dem Wechsel 1980 in den S. Fischer Verlag in Frankfurt/
Main, dort erschienen auch die Werksaugaben, wurde die be-
kannte Lyrikerin zur berühmten und gefeierten Dichterin. Ihr 
Ort in Düsseldorf war der Nordpark, dort hat sie viele Stunden 
verbracht und in Gedichten davon geschrieben: »Nordpark mein 

grüner Nachbar … seine Fontänen 
bestimmen meinen Sommer … unter 
seinen Kastanien sitze ich im Regen«. 
Und bettlägerig schrieb sie »Pappel-
wipfel im Blick/ meine ausgestreckte 
Hand ins Nichts«. Die Pappeln, die 
den Nordpark begrenzten, konnte 
die Poetin von ihrem Bett aus sehen. 
Rose Ausländer starb am 3. Januar 
1988. Die Pappeln wurden wenige 
Jahre später gefällt.
Helmut Braun, Herausgeber des Ge-
samtwerkes der Dichterin und ihr 
Nachlassverwalter, erinnert aus An-
lass des 30. Todestages von Rose 
Ausländer an die Dichterin, stellt sein 
Buch »Rose Ausländer – Der Stein-
bruch der Wörter« vor und bringt aus 
der CD »Rose Ausländer – Wirf dei-
ne Angst in die Luft« Ausschnitte zu  
Gehör. � Helmut Braun

Mi, 
10.01. 
19.00 Uhr

»Der Steinbruch der Wörter«
Rose Ausländer zum 30. Todestag – Buchpräsentation und Vortrag mit Helmut Braun 
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Mitten im Kiefernwald trifft man plötzlich auf 
Fliederbüsche und verwilderte Birnbäume. 
Und wenn man die Landschaft genau be-
trachtet, lassen sich unter dem dichten Moos 
unregelmäßige Hügelchen erkennen. Über-
reste von Grundmauern unter dem Bewuchs 

zeigen, dass sich hier einmal Häuser befunden haben müssen. 
Bauernhöfe, Gasthäuser, Stallungen. Außer den Wegen und den 
spärlichen Steinhaufen weist nichts mehr auf die früheren Sied-
lungen in der Johannisburger Heide hin. Die Dörfer sind als Folge 
des Zweiten Weltkriegs untergegangen. Beim Vormarsch in den 
Januartagen 1945 hatte die Rote Armee viele der Höfe zerstört, 
die Bevölkerung musste fliehen oder wurde später vertrieben, 
Plünderer von jenseits der ehemaligen Grenze nahmen, was sie 
gebrauchen konnten. 

Die Ziegelsteine konnten an anderen Orten für den Wie-
deraufbau verwendet werden, die Reste wurden von Ge-
strüpp überwuchert. Damit endete eine jahrhundertealte 

Siedlungsgeschichte. Oftmals zeugen von den alten masurischen 
Dörfern nur noch die verlassenen Friedhöfe mitten im Wald. Ver-
wilderte Schneeballbüsche oder ein paar Ranken Efeu deuten 
auf die Überreste von Gräbern hin, und erst unter dem dichten 
Waldbewuchs kann man die steinernen Grabumrandungen aus-
machen. Hier und da lassen sich noch alte Grabsteine mit deut-
schen Inschriften und masurischen Namen entdecken: Jeromin, 
Podleschny, Walendzik.
 
Seit einigen Jahren setzen sich Menschen, die heute in Masuren 
zuhause sind, für die Suche nach den Spuren dieser verlorenen 
Dörfer ein. Sie fragen nach der Geschichte Masurens und seiner 

Menschen und bemühen sich darum, aufzuzeigen, was sich einst 
in den dichten Wäldern der Johannisburger Heide befunden hat. 
Im September 2017 hat die Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus 
gemeinsam mit der masurischen Initiative Sadyba Mazury und 
der Stiftung Borussia in Olsztyn ein internationales Projekt in der 
Johannisburger Heide durchgeführt, bei dem Studierende der 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und der Ermländisch-Ma-
surischen Universität in Olsztyn zwei Friedhöfe der verschwun-
denen Dörfer Groß und Klein Pasken wieder freigelegt und ihre 
Geschichte dokumentiert haben. 
Gemeinsam befreiten die 14 Studierenden der Geschichtswis-
senschaft und der Landschaftsarchitektur die noch vorhande-
nen Gräber vom Moos und restaurierten mit Unterstützung der 
Denkmalpflegerin Magdalena Schneider die Grabanlagen. Bei 
Recherchen im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz 
Berlin und dem Staatlichen Archiv/Archiwum Państwowe Olsz-
tyn konnten die Geschichtsstudierenden unter der Leitung von 
Prof. Dr. Christoph Nonn (Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf) 

Film

Verlorene Dörfer in Masuren
Dokumentationsfilm über ein deutsch-polnisches Projekt in der Johannisburger Heide 

Mi, 
28.02. 
18.00 Uhr

Altes Grabkreuz mit masurischer Inschrift

Bei den Arbeiten auf dem Friedhof Groß Pasken/Paski Wielkie
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Film & Schauspiel

und Dr. Sabine Grabowski (GHH) verschiedene Dokumente über 
die Dörfer Groß und Klein Pasken auswerten. Die polnischen 
Studierenden erarbeiteten mit der Landschaftsarchitektin Dr. 
Marta Akincza detaillierte Pläne der alten Friedhöfe. Unterstützt 
wurden die Arbeiten der Studierenden von Schülerinnen und 
Schülern der Oberschule in Pisz. Die Jugendlichen halfen tatkräf-
tig beim Unkrautjäten mit und erfuhren in begleitenden Vorträ-
gen Vieles über die historischen Hintergründe ihrer Heimat, von 
der Gründung der Dörfer zur Zeit des Deutschen Ordens bis zur 
Vertreibung der deutschen Bevölkerung am Ende des Zweiten 
Weltkrieges. 

Die Ergebnisse dieser Kooperationsarbeit werden in einer 
gemeinsamen deutsch-polnischen Dokumentation von 
der Stiftung Borussia veröffentlicht. Zugleich werden sie 

von der Oberförsterei Johannisburg/Nadleśnictwo Pisz vor Ort 
auf zweisprachigen Hinweisschildern, die über die Geschichte 
der verschwundenen Dörfer und die Besonderheiten ihrer Fried-
höfe informieren, präsentiert werden. Damit unterstützt das Pro-
jekt auch die touristische Infrastrukturentwicklung der heutigen 
Region Masuren. Ein gut dokumentiertes Fahrradwegenetz führt 
entlang der verlorenen Dörfer durch die Johannisburger Heide/

Puszcza Piska. Das Projekt wurde von dem Düsseldorfer Filme-
macher Daniel Raboldt begleitet. Mit der Kamera dokumentier-
te er die Anstrengungen von Studierenden und Schülern, hielt 
die Recherche in den Archiven, die Arbeiten an den Gräbern 
und den Texten fest, dokumentierte spektakuläre Funde und 
erforschte in zahlreichen Interviews die Motivationen und Ein-
drücke der Teilnehmenden. Am 28. Februar präsentiert Daniel 
Raboldt seinen Dokumentationsfilm über das außergewöhnliche 
deutsch-polnische Projekt zu den verlorenen Dörfern in Masu-
ren im Gerhart-Hauptmann-Haus.� Sabine Grabowski

In Kooperation mit: 

Stowarzyszenie na rzecz Ochrony Krajobrazu Kulturowego Mazur 
»Sadyba« / Verein zum Schutz der Kulturlandschaft Masuren 
»Sadyba« 

Stowarzyszenie Wspólnota Kulturowa »Borussia« w Olsztynie / 
Verein Kulturgemeinschaft »Borussia« in Olsztyn 

Regionaldirektion der Staatlichen Wälder in Białystok – Oberförs-
terei Johannisburg / Regionalna Dyrekcja Lasów Państwowych w 
Białymstoku – Nadleśnictwo Pisz 

Stowarzyszeniem Przyjaciół Starego Ogólniaka, Pisz / Verein der 
Freunde des Alten Gymnasiums in Pisz

Kindergräber auf dem Friedhof Studierende aus Düsseldorf und Olsztyn in Masuren

Nationalismus im Osten Europas. Was Kaczyński und Orban mit  
Le Pen und Wilders verbindet.
Buchvorstellung und Diskussion mit Reinhold Vetter 

Nationalistische und rechtspopulisti-
sche Kräfte haben derzeit in vielen 
europäischen Ländern eine Stärke, 

die noch vor wenigen Jahren kaum jemand 
für möglich gehalten hätte. Den Ursachen 
wie auch den Gemeinsamkeiten dieser Ent-

wicklung, die nicht zuletzt die Europäische Union vor ungeahnte 
Herausforderungen stellt, geht Reinhold Vetter in seinem neuen 
Buch nach. Der Band fand angesichts der Aktualität seines The-
mas breite Aufmerksamkeit; der Deutschlandfunk brachte eine 
der zahlreichen Besprechungen und lobte ausdrücklich Vetters 
sachliche, unaufgeregte und höchst kompetente Herangehens-
weise. Er ist ein ausgewiesener Kenner: Der studierte Politologe 
war nach journalistischen Anfängen beim WDR viele Jahre als 
Korrespondent des ARD-Hörfunkprogramms und dann des Han-
delsblattes in Warschau und Budapest tätig. Vetter schreibt re-
gelmäßig für die Neue Zürcher Zeitung und lebt derzeit als freier 
Publizist in Berlin und Warschau.

Do,
15.02.
19.00 Uhr

Mitglieder der ungarischen Partei Jobbik sammeln sich gegen ein Treffen 
des Jüdischen Weltkongresses in Budapest 2013

In Kooperation mit: Deutsche Gesellschaft für
Osteuropakunde e. V. 
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Vortrag

Am 24. Januar 2018 begeht in Düsseldorf das 
Ausstellungsprojekt »Josef Sudek. Topogra-
phie der Trümmer. Prag 1945« seine Premiere, 
das in dieser Form nach Mailand, Rom, Paris 
und Warschau ziehen und im Sommer 2018 
dann in einer erweiterten Version auch in Prag 

zu sehen sein wird. 

Gleich in den ersten Tagen nach Ende des Zweiten Weltkrie-
ges begab sich Josef Sudek, einer der weltweit anerkann-
testen tschechischen Fotografen des 20. Jahrhunderts, in 

die Straßen von Prag, um die Schäden zu dokumentieren, die der 
Krieg hinterlassen hatte. So entstand eine ungewöhnliche Serie 
von fast 400 Fotografien mit sowohl dokumentarischem als auch 
mit künstlerischem Charakter. Die Aufnahmen zeigen zerstörte 
Gebäude, demontierte Skulpturen und Denkmäler, aber auch 
Vorrichtungen zum Brand- und Luftschutz. Die Negative wer-
den heute im Institut für Kunstgeschichte an der Akademie der 
Wissenschaften der Tschechischen Republik in Prag aufbewahrt. 
Vierzig dieser bisher noch nie gezeigten Fotografien in neu ange-
fertigten Vergrößerungen werden nun im Ausstellungsraum des 
Gerhart-Hauptmann-Hauses in Düsseldorf vorgestellt. 

Vor allem zwei historische Ereignisse aus den letzten Kriegsmo-
naten haben thematischen Eingang in Sudeks Fotografien gefun-
den. Dazu gehörte die irrtümliche Bombardierung Prags durch 
alliierte Flugzeuge am 14. Februar, bei der vor allem Denkmäler 
im Stadtbezirk Prag 2 Schaden nahmen. Hier erkundete Sudek 
vor allem die Gegend um das stark zerstörte Emmauskloster, in 
dessen Inneren ihn die verborgene Poesie von Ruinen und Un-
ordnung oder das durch die zertrümmerten Decken einfallende 
Licht interessierten. Im Mai 1945 fand der Prager Aufstand statt. 
Die Zerstörung des Altstädter Rathauses war eine der fatalen Fol-
gen für das architektonische Stadtbild. 
Von den damals zerstörten Sehenswürdigkeiten dokumentierte 
Sudek vor allem den Altstädter Ring und das zurückkehrende 
Stadtleben. Ein weiterer Bereich, der Sudek als eigenständiges 
künstlerisches Sujet interessierte, war das Lager beschlagnahm-
ter Skulpturen und Glocken in Prag-Maniny, wo er vor allem 
Plastiken aus Prager Denkmälern fotografierte, die zu zufälligen 
Assemblagen von surrealistischer Anmutung angeordnet waren. 
Im gesamten Zyklus lassen sich auch einzelne Bilder von leeren 
Sockeln auf öffentlichen Plätzen finden, die während der Besat-
zung »ihre« Skulpturen verloren hatten, von Feuerlöschbecken, 
die oft für lange Zeit den Charakter vieler Prager Plätze verändert 
haben, oder auch von einer verlassenen Barrikade. 

Die Fotoserie entstand offensichtlich als Auftragsarbeit für 
den Prager Verleger Václav Poláček. In vielen Aufnahmen 
finden sich Zeichen, die charakteristisch für Sudeks Schaf-

fen sind – zum Beispiel des Motiv eines Fensters, das sich immer 
wieder verändert, Lichtstrahlen, die in ein Kircheninneres einfal-
len, oder die verbogene Schönheit von Unordnung. Einige Auf-
nahmen tragen die Spannung des Grauens in sich, das in einer 

merkwürdig surrealen Schönheit daherkommt, andere sind me-
lancholisch monumental. Václav Poláček verwandte die Fotogra-
fien zur Illustration seines Wochenkalenders für das Jahr 1946, 
der mit dem Untertitel Kulturelle Verluste in Prag 1939–1945 
sowie mit einem begleitenden Text des Denkmalpflegers und 
Kunsthistorikers Zdeněk Wirth herausgegeben wurde. 

Josef Sudek (geboren 1896 im böhmischen Kolin, heute 
Kolín, gestorben 1976 in Prag) ist eine Legende der tsche-
chischen Fotografie und vor allem als ein Bildromantiker be-

kannt. Zu seinen liebsten Fotosujets gehörten Stillleben, Fenster, 
Gärten, imaginative, inszenierte Aufnahmen, Prager Motive oder 
Landschaften wie der Urwald in den Beskiden oder die Industrie-
region Most. Neben seinem freien Schaffen betrieb Sudek in den 
1920er- bis 1940er- Jahren auch ein Auftragsatelier. Sein Werk 
umfasst einige zehntausend Fotografien, die in öffentlichen und 
privaten Sammlungen in der ganzen Welt zu finden sind.
Die Ausstellung ist ein Projekt des Instituts für Kunstgeschichte 
an der Akademie der Wissenschaften der Tschechischen Repu-
blik in Zusammenarbeit mit der Stiftung Gerhart-Hauptmann-
Haus Düsseldorf und dem Tschechischen Zentrum Düsseldorf. 
Sie ist ein Ergebnis des Projekts »Josef Sudek und die fotogra-
fische Dokumentation von Kunstwerken: vom privaten Kunstar-
chiv zur Repräsentation des Kulturerbes« (sog. Sudek Project), 
das im Rahmen des Programms zur angewandten Erforschung 
und Entwicklung der nationalen und kulturellen Identität (NAKI 
II) vom Kulturministerium der Tschechischen Republik gefördert 
wurde. � Binkova/Schlenker

Mehr Informationen zu dem Projekt: www.sudekproject.cz
Ausstellungseröffnung in Anwesenheit des Fotografen Vlado Bohdan 
und des Tschechischen Zentrums Düsseldorf
Laufzeit der Ausstellung: 25.01. bis 28.03.2018

Begleitprogramm
Vortrag von Ph.D. Mariana Kubištová (in deutscher Sprache)

Josef Sudek. Entstehung und historischer 
Kontext der Fotoserie

Mariana Kubištová (geb. 1981) absolvierte 
ein Studium der Kunstgeschichte an der Pra-
ger Karls-Universität und promovierte über 
Architekturgeschichte. Seit 2010 ist sie als 
Kuratorin im Kunstgewerbemuseum in Prag 
für die Design-Sammlung tätig. 
Von 2011 bis 2012 leitete Mariana Kubištová 
das Forschungsprojekt »Josef Sudek als Foto-
graf der Zwischenkriegsarchitektur«.
Eintritt frei

Mi, 
24.01. 
19.00 Uhr 

Di, 
27.02.
19.00 Uhr 

Josef Sudek. Topographie der Trümmer. Prag 1945
Ausstellungseröffnung

In Kooperation mit: Tschechisches  
Zentrum Düsseldorf

Ausstellung11



Strnadovi /  
A Marriage Story  
CZ 2017, 102 Min., OmeU, Regie: Helena 
Třeštíková 

Die Prager Regisseurin Helena Třeštíková 
ist weit über Tschechien hinaus für 
ihre aufwändigen Langzeitdokumen-

tationen bekannt. Eines dieser Projekte por-
trätiert verschiedene Ehepaare aus Prag. 
Ursprünglich wollte sie mit ihren Filmen den 

Gründen für die hohe Scheidungsrate in den 1980er-Jahren 
nachspüren. Das wirkliche Leben hat diesen Plan dann vereitelt, 
denn viele Ehepaare ließen sich gar nicht scheiden. Und so ent-
standen beeindruckende Familienporträts, die aus einem sehr 
privaten Blickwinkel auch die großen gesellschaftlichen Verände-
rungen der Wendezeit eingefangen haben. 
Ivana und Václav Strnad sind eines der Ehepaare, die die Regis-
seurin im Dezember 1980 zum Standesamt begleitet hat. Damals 
waren sie Anfang zwanzig, studierten Architektur und hatten 
viele Pläne. Heute sind sie fünfunddreißig Jahre älter und noch 
immer ein Paar. In den Jahren dazwischen haben die beiden Ma-
ximalisten vieles erreicht, sind aber auch durch viele Krisen ge-
gangen. Und die Kamera war immer dabei.

Mi, 
17.01. 
19.00 Uhr 

Generation »N« –  
Deutschböhme 
CZ 2016, 86 Min., OmU, Regie: Veronika Kup-
ková, Olga Komarevtseva

Veronika Kupková und Olga Komarevt-
seva lassen in ihrem Film vertriebene 
und daheimgebliebene Sudetendeut-

sche von ihren Erfahrungen nach 1945 er-
zählen. Die vier betagten Zeitzeugen erin-
nern sich vor der Kamera an ihre bewegten, 

manchmal unglaublichen Schicksale. So konnte die Familie von 
Pauli Luft nur deshalb im Land bleiben, weil sie bei den Nach-
kriegstransporten der Deutschen aus der Tschechoslowakei ein-
fach vergessen wurde. Und Simeon Schlosser verlor seine Hei-
mat gleich zweimal: das erste Mal, als er vertrieben wurde, das 
zweite Mal, als seine Heimatstadt für einen Talsperrenbau geflu-
tet wurde. Für ihren Film haben die beiden jungen Frauen aus 
Tschechien und Russland, die als Projektmanagerinnen in einer 
internationalen Freizeit- und Begegnungsstätte arbeiteten, den 
Deutsch-tschechischen Journalistenpreis 2017 in der Kategorie 
Multimedia erhalten. »Dank ihrer Eigeninitiative und der be-
wegenden menschlichen Aussagen der Protagonisten des Films 
haben die Autorinnen das Thema sowohl einem deutschen als 
auch einem tschechischen Publikum nähergebracht«, heißt es 
in der Begründung der Jury.  Im Anschluss beantworten die Re-
gisseurinnen die Fragen des Publikums in einem Videogespräch. 

Mi, 
14.02. 
19.00 Uhr

Tschechische DokFilme am Mittwoch
Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, die von hoher künstlerischer 

Qualität sind, ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von 
Deutschen und Tschechen betreffen. In einer regelmäßigen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Düsseldorf und das Gerhart-
Hauptmann-Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen Dokumentarfilmschaffens. Im Anschluss an die Filmvorführungen beantworten 
die Filmemacher oder Protagonisten in einer Videokonferenz Ihre Fragen.

Regisseur Saša Dlouhý begleitet die Schauspielerin und Performerin Halka Třešňáková (*1972), die 
in der alternativen Prager Theaterszene und nicht zuletzt durch ihre Rolle in der Politsatire »Kancelář 
Blaník« bekannt geworden ist. Er stellt seine Protagonistin nicht nur als Künstlerin vor, sondern lässt viel 
Raum für ihre Familiengeschichte. Diese erinnert daran, dass vor nicht allzu langer Zeit viele Tschechen 
gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen und in die Emigration zu gehen. Auch Halka wuchs als Emi-
grantin auf, ihre Eltern hatten sich gegen das kommunistische System aufgelehnt und wurden zur Strafe 
ausgebürgert. Doch es war alles andere als leicht, in der neuen Heimat Fuß zu fassen. »Heidelberg – 
Verbannung, Welt des Trotzes. Ein Plattenbau voller Türken, wir und ein paar Deutsche. Das brachte 
mich zur Anarchie und wurde meine Schule des Lebens«, erinnert sich Halka. Als in Prag die Samtene 
Revolution begann, war Halka siebzehn und schwanger. Sie entschloss sich zu einem Neubeginn in der 
alten Heimat. Im Anschluss Videokonferenz mit Halka Třešňáková.

»Malá Hanoj« erzählt die Lebensgeschichte von Chung und Nguyet, zwei jungen vietnamesischen Frau-
en, die in der Tschechischen Republik leben und arbeiten. Die slowakische Regisseurin Martina Saková 
begleitete die beiden unzertrennlichen Freundinnen und ihre Familien mehr als sechs Jahre lang und 
beobachtete sie bei ihren Bemühungen um eine glückliche Zukunft in Tschechien. Als das Filmteam die 
beiden 2005 das erste Mal trifft, arbeiten sie auf einem vietnamesischen Markt in Dubí, dem Ziel deut-
scher Kaffeefahrten. Nach Fertigstellung der neuen Autobahn nehmen die Busse aus Deutschland eine 
neue Route, Chung und Nguyet müssen sich nach anderer Arbeit umschauen. 

Die deutsch-tschechisch-slowakische Koproduktion bietet bis dahin ungesehene Einblicke in den Alltag 
der vietnamesischen Community in Tschechien und in ihre Geschichte. So erinnert sich ein älteres Paar 
an die Kriegszeit in Vietnam und an seine Anfänge als Vertragsarbeiter in der Tschechoslowakei der 
1980er Jahre. Zwei Tschechinnen wiederum berichten, wie sie als »Mietgroßmütter« vietnamesischen 
Kindern die fremde Sprache und Kultur beibringen. Der Film erzählt aber auch vom Wandel der Bezie-
hungen zwischen deutschen Grenzgängern, vietnamesischen Händlern und der tschechischen Bevölke-
rung, und berührt Themen wie Arbeitsmigration, Identität und interkulturellen Austausch. 

Mi 19.00 Uhr

Mi 19.00 Uhr D, CZ, SK 2012, 78 MIN., OMU, REGIE: MARTINA SAKOVá 

CZ 2013, 52 MIN., OMU, REGIE UND KAMERA: SAšA DLOUHý 

Tschechische Dokfilme am Mittwoch
Eine gemeinsame Veranstaltungsreihe des Tschechischen Zentrums Düsseldorf und des Gerhart-Hauptmann-Hauses

Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, 
die von hoher künstlerischer Qualität sind, ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende 
Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von Deutschen und Tsche-
chen betreffen. In einer neuen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Düs-
seldorf und das Gerhart-Hauptmann-Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen 
Dokumentarfilmschaffens. Im Anschluss an die Filmvorführungen beantworten die Filmemacher oder 
Protagonisten in einer Videokonferenz Ihre Fragen. 

Das Tschechische Zentrum Düsseldorf gehört zum Netzwerk von 22 Tschechischen Zentren weltweit mit einer Zentrale 
in Prag. Die Tschechischen Zentren sind ein aktiver Vermittler der tschechischen Kultur in der Welt und präsentieren die 
Tschechische Republik als ein modernes, dynamisches Land mit einer langen kulturellen Tradition und großem, kreativem 
Potenzial. Die Tschechischen Zentren werden vom Außenministerium der Tschechischen Republik finanziert, sind Teil der 
Gemeinschaft europäischer Kulturinstitute EUNIC und seit Mai 2010 auch in Düsseldorf vertreten. Hier in Nordrhein-West-
falen organisiert das Tschechische Zentrum Düsseldorf Veranstaltungen in allen Kultursparten. Weitere Informationen: 
http://duesseldorf.czechcentres.cz/

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus •
Deutsch-osteuropäisches Forum 
Bismarckstr. 90, 40210 Düsseldorf
www.g-h-h.de

  18. Mai Liebe Indigo

 Malá Hanoj 22. Juni Little Hanoi

Tschechische Dokfilme 
im Gerhart-Hauptmann-Haus 
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CZ-Filme

Máma z basy / Mom from Jail 
CZ 2017, 79 Min., OmeU, Regie: Veronika 
Jonášová 

Die Langzeitdokumentation von Veroni-
ka Jonášová führt uns zunächst in das 
Gefängnis von Světlá nad Sázavou. Hier 

verbüßen die jungen Mütter Petra, Bára und 
Andy ihre Haftstrafen und denken wie wohl 
alle anderen Häftlinge darüber nach, wie sie 

ihr Leben nach der Entlassung gestalten. Anders als andere Frau-
en sind sie nicht allein ins Gefängnis gekommen – sie haben ihre 
kleinen Kinder mitgebracht, die hier mit ihnen die Zelle teilen. Ihr 
Tagesablauf hinter Gittern ist klar geregelt, Erzieherinnen küm-
mern sich um Kinder und Mütter. Einigen von ihnen gelingt es 
erst hier, wo sie den gesamten Tag mit ihren Kindern zusammen 
sind, eine wirklich innige Beziehung zu ihnen aufzubauen. Genau 
darauf zielt dieses Mutter-Kind-Programm ab, aber auch darauf, 
dass diese Beziehung zu den Kindern die größte Motivation für 
die Mütter wird, in Zukunft ein besseres und verantwortungsbe-
wussteres Leben zu führen. Ob sich das Programm in der Praxis 
bewährt und ob die Mütter es schaffen, in der Freiheit erfolg-
reich Fuß zu fassen, das erzählt Veronika Jonášová im weiteren 
Verlauf des Films. Im Anschluss beantwortet sie die Fragen des 
Publikums in einem Videogespräch. 

Mi, 
21.03. 
19.00 Uhr

In Kooperation mit: 
Tschechisches Zentrum 
Düsseldorf

Taxi am Shabbat. Eine 
Reise zu den letzten Juden 
Osteuropas 
Lesung und Diskussion mit Eva 
Gruberová und Helmut Zeller

Eva Gruberová ar-
beitet als freie 
Journalistin und 

Filmautorin; sie ist Re-
ferentin in der KZ Ge-
denkstätte Dachau. Hel-

mut Zeller leitet die Dachauer Redaktion der Süddeutschen 
Zeitung. 75 Jahre nach Beginn des Holocaust reisen beide an 
Orte, die vor dem Zweiten Weltkrieg Zentren des osteuro-
päischen Judentums waren und forschen nach, wie sich jü-
disches Leben in sieben ehemals kommunistischen Ländern 
im Osten Europas nach 1945 entwickelt hat. Wurden Juden 
wieder in ihren Rechten anerkannt, ihr Eigentum restituiert 
und die Täter zur Rechenschaft gezogen? Verschwand der 
Antisemitismus oder wurde er verdrängt? Wie spielt sich jü-
disches Leben heute ab in Krakau, Prag oder Budapest? Sie 
sprechen mit den letzten Überlebenden, mit Rabbinern, Ge-
meindevertretern, jüdischen Intellektuellen, Museumsgrün-
dern, Friedhofswärtern, mit den Heimkindern in Odessa und 
den Bewohnern von Altersheimen, sie erzählen von Lebens-
erfahrungen, Regimewechseln und ihren Folgen. Für die jü-
dischen Gemeinden in Osteuropa wird in Zukunft viel davon 
abhängen, ob sie in ihren Ländern einen würdigen Platz in 
der Erinnerungskultur eingeräumt bekommen und kompro-
misslose Akzeptanz.

Mi,
07.03.
19.00 Uhr

In Kooperation mit: Gesellschaft für 
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
Düsseldorf e. V.
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Josef Hermann Dufhues war 
ungehalten. Bis vor weni-
gen Monaten war der ein-
flussreiche CDU-Politiker 
und langjährige nordrhein-
westfälische Landtagsab-
geordnete Innenminister im 
Kabinett von Ministerpräsi-

dent Franz Meyers in Düsseldorf gewesen. Als Meyers nach der 
Landtagswahl im Juli 1962, bei der die CDU ihre 1958 erreichte 
absolute Mehrheit wieder verlor, eine Koalition mit der FDP bil-
den musste, um weiterregieren zu können, hatte Dufhues dem 
FDP-Mann Willi Weyer im Innenressort weichen müssen. Über 
weniger politische Pflichten hatte der studierte Jurist jedoch nicht 
zu klagen, denn seine Partei hatte ihn rasch noch stärker in die 
Pflicht genommen: Bei der Wahl zum Vierten Deutschen Bundes-
tag am 17. September 1961 hatte die CDU/CSU die vier Jahre 
zuvor mit 50,2 % der abgegebenen Stimmen glanzvoll errunge-
ne absolute Mehrheit auf Bundesebene ebenfalls eingebüßt und 
hatte lediglich 45,3 % erreicht. Anders als in der Legislaturpe-
riode zuvor war die Union nun auch in der Bundeshauptstadt 
Bonn wieder auf einen Koalitionspartner angewiesen. Nach Lage 
der Dinge kam – wie auf Landesebene in Düsseldorf – dafür ei-
gentlich nur die FDP infrage, die mit 12,8 % der abgegebenen 
Stimmen ein gegenüber 1957 (7,7 %) triumphales Ergebnis er-
zielt hatte. Stimmenzugewinne von 4,4 % hatte auch die SPD er-
reicht, die nunmehr auf 36,2 % der abgegebenen Stimmen kam. 
Im Bundestag, in den es infolge der 5-Prozent-Hürde nur diese 
drei Parteien geschafft hatten, wäre zwar rechnerisch auch eine 
SPD-FDP-Koalition zur Bildung einer neuen Bundesregierung 
möglich gewesen, doch dazu waren die Liberalen mehrheitlich 
(noch) nicht bereit.

Die CDU war von ihrem Parteivorsitzenden Konrad Ade-
nauer in den Wahlkampf geführt worden; Adenauer hatte 
damit die feste Absicht verbunden, zum vierten Mal das 

Amt des Bundeskanzlers zu übernehmen. Indes hatte »der Alte« 
schon einige Monate vor der Bundestagswahl von 1961 seinen 
85. Geburtstag gefeiert. Er selbst dachte noch keineswegs dar-
an, nunmehr in den Ruhestand zu treten, was jedoch einer im-
mer größer werdenden Zahl auch seiner eigenen Parteifreunde 
mehr als nur ratsam erschien. Die FDP hatte im November 1961 
Adenauer nur zähneknirschend – und gegen ein ausdrückliches 
Wahlkampfversprechen – mit zum Regierungschef gewählt. 
Zwar blieb er damit einstweilen Bundeskanzler, innerhalb und 
außerhalb seiner Partei garte jedoch der Streit darüber weiter, 
wann er endlich Platz für einen Nachfolger machen würde.
Eine Etappe des langen und widerwilligen Abschieds auf Ra-
ten, den Adenauer schließlich doch vollziehen musste, war die 
Schaffung des neuen Amtes eines »Geschäftsführenden Vorsit-
zenden« der CDU. Adenauer blieb Parteichef, der »Geschäfts-
führende« wurde ihm jedoch zur Entlastung hinsichtlich der 
praktischen Aufgaben an der Parteispitze hinzugesellt. Im Herbst 
1962 übernahm der 53-jährige Josef Hermann Dufhues, seiner 
Ministerpflichten in Düsseldorf ledig, aber weiterhin Mitglied 
des nordrhein-westfälischen Landtages und Vorsitzender des 
CDU-Landesverbandes Westfalen-Lippe, das neue Amt an der 

Seite Adenauers. Dufhues‘ Aufgabe war gewiss nicht leicht: Der 
knorrige, nicht erst im Alter eigensinnige, stets machtbewusste 
Adenauer war kein bequemer Partner – soweit er Dufhues über-
haupt als Partner betrachtete. Und auch die politischen Rahmen-
bedingungen waren alles andere als kommod. Im Oktober 1962 
hatte die »Spiegel-Affäre« für die amtierende Bundesregierung 
heftige Turbulenzen mit sich gebracht. Unter dem Vorwurf des 
Landesverrats waren Staatsanwaltschaft und Polizei gegen die 
Redaktion des politischen Magazins »Der Spiegel« vorgegangen, 
weil in einem Beitrag über den Zustand der Bundeswehr angeb-
lich hochbrisante militärische Geheimnisse preisgegeben wor-
den waren. Mehrere Redakteure sowie der Chefredakteur und 
Herausgeber des »Spiegel« Rudolf Augstein wurden verhaftet.

Weite Teile der Öffentlichkeit betrachteten das juristisch 
sogleich vielfach als fragwürdig eingestufte Vorgehen 
als Angriff auf die grundrechtlich abgesicherte Presse-

freiheit. Insbesondere Verteidigungsminister Franz Josef Strauß 
(CSU) geriet bald ins Kreuzfeuer der Kritik, weil er – unter Über-
schreitung seiner Kompetenzen – die Maßnahmen gegen die 
Redaktion hinter den Kulissen vorangetrieben hatte. Obendrein 
stritt er dies zunächst öffentlich ab, bevor er es doch einräumen 
musste. Da Justizminister Wolfgang Stammberger (FDP) gezielt 
übergangen worden war, wuchs sich die ganze Angelegenheit 
rasch auch zur Koalitions- und Regierungskrise aus. Bereits am 
19. November 1962 traten die FDP-Minister der Regierung Ade-
nauer im Protest vor allem gegen Strauß zurück. Dieser hielt sich 
nur noch drei Wochen im Amt, bevor er sich seinerseits zum 
Amtsverzicht gezwungen sah. Die FDP blieb aller Verärgerung 
zum Trotz in der Koalition, Adenauer musste Mitte Dezember 
1962 sein Kabinett jedoch grundlegend umbilden – und Strauß 
auf jeden Fall ausklammern, was wiederum der empfindlichen 
Unions-Balance zwischen CDU und CSU nicht gut bekam, denn 
Strauß war unlängst erst deren Vorsitzender geworden. Mit Aus-
nahme von Augstein waren die drei anderen in Untersuchungs-
haft genommenen »Spiegel«-Redakteure angesichts der man-
gelnden Tragfähigkeit der gegen sie erhobenen Anschuldigungen 
bereits vor Jahresende 1962 wieder freigelassen worden.

Dass zum Jahreswechsel 1962/63 bei vielen Verantwor-
tungsträgern in der CDU/CSU die Nerven blank lagen, 
überrascht nicht. Auch der ansonsten eher gelassene Jo-

sef Hermann Dufhues blieb als »Geschäftsführender Vorsitzen-
der« der CDU nicht unberührt. Dass sich in das ohnehin höchst 
imageschädigende Debakel um Strauß, »Spiegel« & Co. nun auch 
noch ihm ganz unberufen erscheinende Intellektuelle einmisch-
ten, brachte ihn offenbar an den Rand der Beherrschung. Da 
hatten doch einige Autoren, die der »Gruppe 47« zugerechnet 
wurden, mit einer Resolution in den ohnehin schon heftigen Pro-
testchor gegen das Vorgehen gegen den »Spiegel« eingestimmt. 
Einige davon waren allemal bereits prominent genug, um gehört 
zu werden und noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf 
die Sache zu lenken.
Da war etwa dieser Grass, Günter, damals erst 35 Jahre alt. 
Gleichwohl hatte der gebürtige Danziger gleich mit seinem 1959 
erschienenen Debütroman »Die Blechtrommel« in manchen 
Augen einen literarischen Meilenstein gesetzt, in vielen ande-

»Geheime Reichsschrifttumskammer« oder »ideologische Wunderwaffe der Bundesrepublik«?
Hans Werner Richter und die Gruppe 47
Kommentierte Lesung mit Michael Serrer und Prof. Dr. Winfrid Halder zum 25. Todestag von Hans Werner Richter

Do, 
22.03. 
19.00 Uhr 

Hans Werner 
Richter
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ren Augen jedoch einen veritablen Literaturskandal erzeugt. Ob 
nun Dufhues selbst Grass‘ frühes Opus gelesen hatte oder nicht, 
gleichviel, es wird dem bekennenden westfälischen Katholiken 
jedenfalls schwerlich entgangen sein, dass »Die Blechtrommel« 
gerade in kirchlichen Kreisen vielfach auf Empörung stieß. Ne-
ben Danzig war darüber hinaus Düsseldorf – wo Grass zeitweilig 
die Kunstakademie besucht hatte – einer der Hauptschauplätze 
des Romans. Einiges von dem, was Grass über das politische und 
künstlerische Milieu der nordrhein-westfälischen Landeshaupt-
stadt schrieb, war wenig schmeichelhaft und kaum geeignet, bei 
jemandem wie Dufhues auf positive Resonanz zu treffen.

Oder da war dieser Andersch, Alfred, ein Münchner, eine 
Generation älter als Grass, nämlich 1914 geboren. Der 
hatte auf seine Art Skandal gemacht, als er bereits 1952 

sein Buch »Die Kirschen der Freiheit« veröffentlichte. Damals, 
also zehn Jahre zuvor, steckte die junge Bundesrepublik mitten in 
einer höchst kontroversen und erregten Debatte über die »Wie-
derbewaffnung«, also die Aufstellung eigener militärischer Ver-
bände nach der totalen Entwaffnung am Ende des Zweiten Welt-
krieges. In diesem Kontext war auch die Wiedereinführung der 
allgemeinen Wehrpflicht absehbar. Die seinerzeitige erste Regie-
rung Adenauer betrieb das Projekt Wiederbewaffnung mit gro-
ßem Nachdruck, allen Widerständen zum Trotz. 
Andersch hatte da mitten hinein beschrieben wie 
er als 1940 zur Wehrmacht einberufener Wehr-
pflichtiger aufgrund moralischer Erwägungen im 
Juni 1944 in Italien desertiert war und sich gezielt 
in amerikanische Kriegsgefangenschaft begeben 
hatte. Dies sei, so Andersch, sein »ganz kleiner 
privater 20. Juli« [1944], mithin ein bewusster 
Widerstandsakt gewesen.
Fraglos war eine Fahnenflucht wie die Anderschs 
ein hochriskantes Unternehmen. Wurden Deserteure – anders 
als im Falle Anderschs – von deutscher Seite wieder eingefan-
gen, drohte ihnen die Todesstrafe. Wegen Fahnenflucht wurden 
im Zweiten Weltkrieg vermutlich bis zu 20.000 Wehrmachts-

angehörige hingerichtet. Die zeitgenössischen Reaktionen auf 
Anderschs Bekenntnis waren sehr geteilt ausgefallen: Einige 
lobten ihn für seinen Mut und seine entschiedene Haltung, an-
dere, wahrscheinlich weitaus mehr Zeitgenossen, hielten ihn 
für einen »Drückeberger« oder »Feigling«. Jedenfalls mussten 
sich viele betroffen und selbst infrage gestellt fühlen, denn in 
Hitlers Wehrmacht hatten noch bis zum Mai 1945 mehr als 10 
Millionen Mann gekämpft, also bis zum bitteren Ende und bis 
zum totalen militärischen, politischen und moralischen Bankrott 
Deutschlands »durchgehalten«. Nur eine verschwindende Min-
derheit hatte sich ähnlich wie Andersch verhalten – und deren 
Einschätzung von Behörden und Justiz der Bundesrepublik war 
ganz klar: wegen Fahnenflucht von der NS-Militärjustiz Verurteil-
te, die überlebt hatten, galten als vorbestraft. An eine generel-
le Rehabilitierung von abgeurteilten Wehrmachtsdeserteuren 
war Mitte der 1950er-, Anfang der 1960er-Jahre angesichts der 
Mehrheitsmeinung dazu in Politik und Bevölkerung überhaupt 
nicht zu denken. Sie erfolgte durch Beschluss des Deutschen 
Bundestages – im Mai 2002.

Wie auch immer Josef Hermann Dufhues – der, ohne 
Zweifel ein überzeugter Gegner des NS-Regimes, selbst 
von 1941 bis 1945 und zuletzt als Offizier in der Wehr-

macht gedient hatte – persönlich zum Verhalten 
Alfred Anderschs gestanden haben mag, sympa-
thisch war ihm der Mann gewiss nicht. Schließ-
lich war der ja auch noch ein Ex-Kommunist, war 
als 17-Jähriger 1930 der KPD beigetreten, eine 
Mitgliedschaft, die Andersch allerdings nach der 
Wiedergründung der 1933 vom NS-Regime ver-
botenen Partei 1945 nicht erneuert hatte. Aber 
konnte man Andersch und anderen Exponenten 
der »Gruppe 47« trauen? War die Abwendung 

vom Kommunismus echt? Da wurden doch tatsächlich zu einigen 
Treffen der Gruppe – als in Deutschland längst der eisige Hauch 
des Kalten Krieges herrschte, das Land in zwei ideologisch diame-
tral entgegengesetzte und miteinander konkurrierende Staaten 

Lesung

Dass zum Jahreswech-
sel 1962/63 bei 

vielen Verantwortungs-
trägern in der CDU/CSU 
die Nerven blank lagen, 
überrascht nicht. 

Altbundeskanzler Konrad Adenauer gibt einen Empfang anläßlich 
seines 91. Geburtstag für das CDU-Parteipräsidium; (v.l.: Kai-Uwe 
von Hassel, Bundesminister für Vertriebene; Josef-Hermann Duf-
hues, CDU-Landesvorsitzender von Nordrhein-Westfalen; Helmut 
Kohl, CDU-Landesvorsitzender von Rheinland-Pfalz).
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geteilt war – da wurden doch tatsächlich auch Autoren aus der 
DDR eingeladen, aus dem Staat also, in dem Anderschs frühere 
KPD-Genossen nun mithilfe der sowjetischen Besatzungsmacht 
das Sagen hatten. 1954 etwa war Peter Huchel eingeladen wor-
den, ein hochkarätiger Lyriker, gewiss, zugleich aber auch in die 
von Johannes R. Becher (KPD/SED) gesteuerte Kulturbürokratie 
der DDR an wichtiger Stelle eingebunden, 1951 mit dem »Na-
tionalpreis der DDR« ausgezeichnet. Seit 1958 nahm an den 
Gruppen-Tagungen regelmäßig der Leipziger Literatur-Professor 
Hans Mayer teil. Und gerade eben erst, Ende Oktober 1962, war 
Johannes Bobrowski mit dem »Preis der Gruppe 47« ausgezeich-
net worden, ebenfalls ein Lyriker höchsten Ranges, nur leider mit 
Wohnsitz in Ost-Berlin. Ob nun Dufhues ahnte, dass alle drei – 
Huchel, Mayer, Bobrowski – längst von den KPD/SED-Gewaltigen 
beargwöhnt und von deren Staatssicherheitsdienst bespitzelt 
wurden oder nicht, dem bürgerlich-konservativen Lager in der 
Bundesrepublik waren Kontakte der Art, wie sie aus der »Gruppe 
47« »nach drüben« gepflegt wurden, jedenfalls suspekt.

Und nun auch noch diese ärgerliche Resolution in Sachen 
»Spiegel-Affäre«! Der öffentlichen Schelte gegen die 
amtierende Bundesregierung war doch ohnehin längst 

genug, Schadensbegrenzung im Gange, Strauß einstweilen aus 
der ersten Reihe entfernt. Gerade da legten diese sinistren 
Links-Intellektuellen nach. Als Josef Hermann Dufhues in einer 
Pressekonferenz am 26. Januar 1963 auf die »Gruppe 47« ange-
sprochen wurde, entschlüpfte ihm eine drastische Formulierung: 
diese mute ihm zuweilen an wie eine »geheime Reichsschrift-
tumskammer«.
Dufhues spielte damit auf den in den Jahren 
zuvor stark gewachsenen Einfluss der Gruppe 
auf die zeitgenössische Literatur in der Bun-
desrepublik an. Erfolg oder Misserfolg vor al-
lem von literarischen Nachwuchstalenten, die 
zu den Gruppen-Treffen eingeladen wurden, 
um dort aus meist noch unveröffentlichten 
Texten zu lesen, hing stark davon ab, wie die 
Reaktionen in der Gruppe ausfielen. Da ne-
ben schreibenden Kolleginnen und Kollegen 
inzwischen regelmäßig auch einflussreiche 
Literaturkritiker und Vertreter führender Li-
teraturverlage kamen, galten die Nachwuchs-
autoren je nach der mehrheitlichen Resonanz auf die Lesung als 
»gemacht« oder »erledigt«. Der seit 1950 unregelmäßig durch 
Abstimmung der Anwesenden zuerkannte »Preis der Gruppe 
47« galt inzwischen als eine Art Ritterschlag der Gegenwarts-
literatur. Was Dufhues mit der bösen Vokabel von der »gehei-
men Reichsschrifttumskammer« andeuten wollte, liegt auf der 
Hand: Wer von der »Gruppe 47« verworfen wurde, hatte kaum 
noch eine Chance auf dem Literaturmarkt. Die 1933 unter der 
Ägide von NS-Propagandaminister Joseph Goebbels gegründete 
»Reichsschrifttumskammer« (RSK) war eine Zwangsorganisation 
für alle, die in Deutschland nicht nur für die eigene Schublade 
schreiben, sondern auch publizieren wollten. Wer als Gegner der 
NS-Ideologie wahrgenommen und aus der RSK ausgeschlossen 
oder gar nicht erst aufgenommen wurde, war tatsächlich als Au-
torin oder Autor in Deutschland erledigt.

Nur allzu verständlich ist, dass diejenigen, die zur »Grup-
pe 47« gerechnet wurden und von denen einige wie 
etwa Andersch die totalitäre Unterdrückung durch das 

NS-Regime am eigenen Leib erfahren hatten, auf Dufhues‘ For-
mulierung mit Empörung reagierten. Hans Werner Richter, wie 

der CDU-Politiker Jahrgang 1908, in einem Fischerdorf auf der 
pommerschen Insel Usedom geboren, reagierte rasch und wies 
die beleidigende Bezeichnung schon drei Tage später in einem 
Brief an Dufhues entschieden zurück. Richter war der »Chef« der 
»Gruppe 47« – als einer ihrer Initiatoren beim ersten Treffen im 
September 1947 war ihm diese Rolle zugewachsen, obwohl die 
Gruppe niemals feste Organisationsstrukturen annahm und es 
folglich keine »Mitgliedschaft« wie auch keinerlei formelle Funk-
tionen geschweige denn einen offiziellen »Vorsitz« in ihr gab. 
Richter, das hatte sich einfach so entwickelt, lud ihm interessant 
erscheinende Autorinnen und Autoren ein, gelegentlich folgte 
er auch Empfehlungen von Freunden, etwa vonseiten Alfred 
Anderschs oder Heinrich Bölls, der 1951 zur Gruppe gestoßen 
war. Richter moderierte die an ganz unterschiedlichen Orten 
stattfindenden Treffen, die in seinem Verständnis eigentlich im-
mer »Freundschaftsfeste« sein und bleiben sollten. Er mied sehr 
bewusst jede Festschreibung oder Institutionalisierung, gerade 
dies sicherte seine Rolle als »Chef«, der nie gewählt worden und 
dementsprechend auch nie abzusetzen war.
Dufhues und viele andere hatten wohl den gezielt informell ge-
haltenen Charakter der Gruppe und ihrer Treffen missverstan-
den. Es gab eigentlich auch keine »Resolutionen der Gruppe 47«, 
Dufhues‘ Verdikt gegen die ganze Gruppe war schon von daher 
unberechtigt. Allenfalls legten einer oder mehrere Teilnehmer 
von Gruppen-Treffen politische Stellungnahmen vor, welche 
die anderen dann mitunterzeichnen konnten – oder auch nicht. 
Richter selbst tat dies keineswegs immer; er legte großen Wert 
darauf, dass derartige Stellungnahmen individuellen Charakter 
behielten. Dies auch angesichts der Tatsache, dass sich bei den 

Gruppen-Treffen Personen versammelten, 
die nicht nur für sehr verschiedene Litera-
turauffassungen und Schreibstile standen, 
sondern die auch hinsichtlich ihrer politi-
schen Ansichten – jenseits eines allgemei-
nen Bekenntnisses zur Demokratie – sehr 
heterogen waren.

In seinem Schreiben, in dem Hans Werner 
Richter die Bezeichnung »geheime Reichs-
schrifttumskammer« zurückwies, bot er 

Josef Hermann Dufhues auch ein privates, 
nicht-öffentliches Gespräch zum »Mei-

nungsaustausch« an. Dufhues, allemal klug und Jurist genug, um 
zu wissen, dass er sich zu einer unhaltbaren Formulierung ver-
stiegen hatte, wich aus, indem er verlangte zuvor müsse sich die 
Gruppe von der »in ihrem Namen verbreiteten Stellungnahme« 
(deren Inhalt er zumindest schief wiedergab) distanzieren. Das 
war nach der skizzierten Funktionsweise der Gruppe unmöglich, 
da es ja gar keine Stellungnahmen »der Gruppe« gab. Richter 
wies daraufhin die, so wörtlich, Verleumdung neuerlich zurück 
und die Angelegenheit verlief schließlich im Sande – worüber 
insbesondere Josef Hermann Dufhues wenigstens insgeheim er-
leichtert gewesen sein dürfte.
Die ganze Episode ist jedoch bezeichnend dafür, dass es einer 
losen Ansammlung von Autorinnen und Autoren binnen andert-
halb Jahrzehnten in Westdeutschland gelungen war, bis in Regie-
rungskreise hinein als politisch bedeutsam und wirkungsmäch-
tig wahrgenommen zu werden, obwohl ihr ein institutioneller 
Charakter fehlte. Wäre dem nicht so gewesen, hätte Dufhues die 
vermeintliche »Resolution der Gruppe 47« ja einfach ignorieren 
können. Mit der Auffassung, dass es sich bei Hans Werner Rich-
ter und seinem Umfeld um eine durchaus ernst zu nehmende 
Größe handelte, stand der CDU-Mann jedoch beileibe nicht al-

Was Dufhues mit der 
bösen Vokabel von der 

»geheimen Reichsschrifttums-
kammer« andeuten wollte, liegt 
auf der Hand: Wer von der 
»Gruppe 47« verworfen wurde, 
hatte kaum noch eine Chance 
auf dem Literaturmarkt. 
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lein. Nein, da befand er sich – wohl seinerseits ganz unvermutet 
– im Einklang etwa mit Alexander Abusch.
Abuschs Sicht auf die »Gruppe 47« stand indes unter gänzlich 
anderen Vorzeichen. 1902 in einer jüdischen Familie in Krakau 
geboren, aber in Nürnberg aufgewachsen, war Abusch 1919 un-
mittelbar nach deren Gründung der KPD beigetreten. Er blieb 
sein Leben lang überzeugter Kommunist – und machte alle Vol-
ten in der an Wendungen reichen Geschichte seiner Partei mit, 
die schon bald nach ihrer Entstehung von den weit mächtigeren 
Moskauer Genossen gesteuert wurde. Als kommunistischer Be-
rufsfunktionär durchlief der gelernte Kaufmann zahlreiche Sta-
tionen; 1930 wurde er Chefredakteur der Parteizeitung »Rote 
Fahne« in Berlin, 1932 wechselte er in die Leitung des wichti-
gen und mitgliederstarken KPD-Parteibezirks Ruhrgebiet. Schon 
1933 in die Emigration gezwungen, war der von den NS-Behör-
den zwangsausgebürgerte Abusch in Paris, Prag und Mexiko City 
weiter publizistisch für seine Partei tätig. Nach seiner Rückkehr 
nach Deutschland schon 1946 wurde er in der Sowjetischen Be-
satzungszone beziehungsweise der DDR rasch einer der einfluss-
reichsten Kulturfunktionäre. Seit 1954 war er hinter Johannes R. 
Becher die Nummer Zwei an der Spitze des DDR-Kulturministeri-
ums, 1957 stieg er ins Zentralkomitee der SED auf. Nach Bechers 
Tod im Oktober 1958 übernahm Abusch die Leitung des Kultur-
ministeriums, 1962 wurde er stellvertretender Vorsitzender des 
DDR-Ministerrates, zuständig für Kultur und Bildung.
Mit Abusch interessierte sich also gar die DDR-Regierungs- und 
Parteispitze für die »Gruppe 47«. Dass damit das Interesse auch 
der Spitzel des Staatssicherheitsdienstes einherging, überrascht 
niemanden – und dies betraf keineswegs nur die Autoren aus 
der DDR, die zu den Zusammenkünften der Gruppe eingeladen 
wurden. Huchel, Mayer und der bekennende evangelische Christ 
Bobrowski waren aus der Sicht der jederzeit linientreuen Kom-
munisten vom Schlage Abuschs ohnehin höchst unsichere Kan-
tonisten. Nach diversen Schikanen verließ Mayer 1963 die DDR 
in Richtung Bundesrepublik, Huchel, dort zeitweilig völlig isoliert 
und mit Publikationsverbot belegt, folgte ihm nach internationa-
len Interventionen 1971. Bobrowski starb überraschend schon 
mit 48 Jahren im September 1965, eine »große Zukunft« hätte 
er in der DDR gewiss nicht gehabt.

Aber auch auf Alfred Andersch und Hans Werner Richter 
richtete sich Aufmerksamkeit aus Ost-Berlin. Dies hatte 
nicht zuletzt damit zu tun, dass Richter wie Andersch in 

jungen Jahren für kurze Zeit der KPD angehört hatte. Er war al-
lerdings schon bald wieder – 1932 – wegen »Trotzkismus« aus 
der Partei ausgeschlossen worden. Das machte ihn aus der Sicht 
Abuschs und der geheimdienstlichen »Aufklärer« umso verdäch-
tiger. Sodann hatte Richter Verwandtschaft auf Usedom, also in 
der DDR, mit der er Kontakt hielt, wie er auch aus seiner Hei-
matverbundenheit nie ein Hehl machte, wenngleich er schon 
lange in München lebte. Schließlich waren Andersch und Rich-
ter in amerikanischer Kriegsgefangenschaft gewesen und hatten 
dort Gelegenheit erhalten, erste publizistische Erfahrungen zu 
sammeln. Beide arbeiteten (nacheinander) für die Kriegsgefan-
genenzeitschrift »Der Ruf«, die zum »Reeducation«-Konzept der 
US-Regierung bezüglich vor allem jüngerer Deutscher zählte. 
Nach der Entlassung und der Rückkehr nach Deutschland waren 
beide in der US-Besatzungszone mit einer Lizenz der amerika-
nischen Militärregierung wiederum führend an der Herausgabe 
einer gleichnamigen Zeitschrift beteiligt. Aus dem Kreis um den 
jetzt in München erscheinenden neuen »Ruf« ging dann die 
»Gruppe 47« hervor. Der Umstand, dass Richter und Andersch es 
sich in Anbetracht ihrer kritischen Äußerungen zur Besatzungs-
politik recht bald und gründlich mit den US-Verantwortlichen in 
Deutschland verscherzten und sich erhebliche Schwierigkeiten 
einhandelten, beirrte Alexander Abusch nicht in seiner Einschät-
zung: Bei den beiden Ex-Genossen, die von der roten Fahne 
gegangen waren, konnte es sich doch nur um in der Gefangen-
schaft endgültig »umgedrehte« Agenten des US-Imperialismus 
handeln. Insofern war auch die Rolle der »Gruppe 47« klar, die 
DDR-Autoren anlockte (Bobrowski erhielt 7.000 D-Mark Preis-
geld, Mayer spielte auch nach seinem Wechsel in die Bundesre-
publik in der Gruppe eine tragende Rolle, Huchel war und blieb 
renitent). Eben eine »ideologische Wunderwaffe der Bundesre-
publik«!
Die »Gruppe 47« gehört zur (Kultur-)Geschichte Deutschlands 
in der Nachkriegszeit – aber auch zur Geschichte der Weltlite-
ratur. In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts erhielten zwei 
Deutsche den Literaturnobelpreis (Nelly Sachs war längst schwe-
dische Staatsbürgerin), nämlich Heinrich Böll (1972) und Günter 
Grass (1999). Beide waren wichtige Teilnehmer der Gruppe. Die 
Veranstaltung zeichnet die Entwicklung der Gruppe nach und 
stellt exemplarische Texte vor.� Winfrid Halder

In Kooperation mit: 
Literaturbüro NRW

Johannes Bobrowski im Streitgespräch mit Günter Grass
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VortrAg & Buchvorstellung

In der Weimarer Republik, 
die aus der Niederlage im 
Ersten Weltkrieg und dem 

Zusammenbruch des deut-
schen Kaiserreichs 1918/19 
hervorgegangen war, gab es 

viele Kontroversen und unversöhnliche Gegensätze. In einem 
Punkt indes waren sich fast alle der ansonsten so zerstrittenen 
politischen Kräfte einig: in der Ablehnung des Friedensvertra-
ges von Versailles nämlich, den die republikanische Regierung 
im Juni 1919 akzeptieren musste. Die deutschen Vertreter un-
terzeichneten das »Diktat von Versailles« angesichts der Droh-
gebärden der Siegermächte nur mit erklärtem Widerspruch, 
da der Vertrag Deutschland einseitig die Kriegsschuld anlastete 
und folglich auch erhebliche Gebietsabtretungen und gewalti-
ge Reparationsleistungen abverlangte. Beim vielstimmigen und 

anhaltenden Protest aus Deutschland wurde häufig verdrängt, 
dass das Deutsche Reich gemeinsam mit Österreich-Ungarn dem 
geschlagenen Kriegsgegner Russland im März 1918, bevor die 
westlichen Alliierten sich militärisch endgültig gegen sie durch-
setzen konnten, seinerseits einen überaus harten Frieden auf-
gezwungen hatte. Den Vertrag von Brest-Litowsk hielt man je-
doch der späteren deutschen Kritik am Versailler Vertragswerk 
vielfach entgegen. Prof. Thiemeyer, der an der Düsseldorfer 
Universität Neuere und Neueste Geschichte lehrt, analysiert und 
vergleicht Inhalt und Wirkung beider Verträge.

Do,
15.03.
19.00 Uhr

Die Friedensverträge von Brest-Litowsk (1918) und Versailles (1919) 
im Vergleich
Vortrag von Prof. Dr. Guido Thiemeyer 

»Manchmal ess ich morgens Brot« – Lebensläufe aus dem 
Ruhrgebiet
Eine Collage aus Lesung und Videos 

Talal (Jg. 1967) aus Essen war Mathematik-
professor, in einem anderen Leben, im Irak. 
Heute hilft er Flüchtlingen. Haeng-Ja (Jg. 
1947) aus Bochum isst mittlerweile manchmal 
morgens Brot – undenkbar, als sie vor fast 50 
Jahren aus Korea ins Ruhrgebiet kam. Berg-

mannssohn Uwe (Jg. 1950) aus Dortmund floh vor 60 Jahren mit 
seiner Familie aus der DDR. Heute hat Uwe eine Dauerkarte fürs 
Westfalenstadion. Bridget (Jg. 1963) wurde in Kamerun geboren 
und bleibt vor allem in Bochum, weil ihr Mann hier glücklich ist. 
Zwischen Halden und Heimat, Stadion und Strukturwandel hat 
sich Dokumentarfilmerin Undine Siepker (»Ali sein Garten«) auf 

die Suche nach Menschen und ihren Geschichten gemacht. Ge-
funden hat sie Erstaunliches, Tragisches, Schönes – und große 
Weisheit. Gelebte Ruhrgebietsgeschichte in Bild und Text: Anek-
doten, Plädoyers, schmerzhafte Erinnerungen und gelebte Fra-
gen verschmelzen zu einer großen audio-visuellen Erzählung. Die 
Schauspieler leihen den Protagonisten ihre Stimmen, geben ihre 
Erzählung, die verdichtete Geschichte ihres Lebens wieder, wäh-
rend die Protagonisten selbst diese in Videoaufnahmen ergän-
zen und sich den großen und winzig kleinen Fragen des Lebens 
widmen. Im Anschluss an die Vorführung beantworten die Re-
gisseurin Undine Siepker und die Mitwirkenden Fragen aus dem 
Publikum und erzählen vom Entstehen des Projekts.

Sa, 
03.02.
19.00 Uhr
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 Vortrag

Vorträge von Prof. Dr. Winfrid Halder 

Die Ostfront im Ersten Weltkrieg. Die Aktualität eines (fast)  
vergessenen Kriegsschauplatzes 

Von Verdun nach Versailles – Die Endphase des Ersten Weltkriegs 
1916–1918/20

Ende 1916 sah sich die deutsche Füh-
rung damit konfrontiert, dass ihr 
strategisches Konzept gescheitert 

war. Bei der Schlacht um Verdun hatte eine 
Entscheidung nicht erzwungen werden 
können. Der Krieg war spätestens zu die-

sem Zeitpunkt verloren. Zwei Jahre später lag die deutsche 
Niederlage offen zutage, obwohl die deutschen Streitkräfte 
Russland besiegt hatten, welches den harten Friedensvertrag 
von Brest-Litowsk (März 1918) akzeptieren musste. Die kurz 
darauf folgende militärische Katastrophe im Westen beruhte 
auf strategischen Fehlentscheidungen auf deutscher Seite, die 
dazu führten, dass die USA zum ersten Mal überhaupt seit Ap-
ril 1917 in einen militärischen Konflikt in Europa eingriffen. Der 

Zusammenbruch des deutschen Kaiserreichs war zudem mit-
bedingt durch die oft vernachlässigten Entwicklungen bei den 
Bündnispartnern, besonders in Österreich-Ungarn. Gegen-
über 1914 hat sich mit den Friedenschlüssen von Versailles, 
Trianon und St. Germain (1919/20) nicht allein die politische 
Landkarte Europas grundlegend verändert, auch die globale 
Machtverteilung hatte sich mit weitreichenden Konsequenzen 
verschoben: Das Ende des Ersten Weltkrieges begründete die 
das restliche 20. Jahrhundert prägende Machtkonkurrenz zwi-
schen den USA und der seit 1917 geschaffenen Sowjetunion. 
Der Vortrag unternimmt es, die wahrhaft welthistorische Be-
deutung der Ergebnisse des Ersten Weltkrieges zu umreißen.

Do,  
08.03. 
18.00 Uhr

In Kooperation mit: Kulturreferat Westpreußen

Im kollektiven Gedächtnis der Deutschen 
hat der Erste Weltkrieg einen festen Platz. 
Allerdings ist meist nur die Erinnerung an 

die Westfront präsent: Die Schrecken des 
Grabenkrieges sind nicht zuletzt durch be-
sonders wirkungsmächtige Bücher – wie 

etwa Erich Maria Remarques »Im Westen nichts Neues« – vie-
len noch immer gegenwärtig. Die einstigen Schlachtfelder, z. B. 
bei Verdun, sind bis heute Anziehungspunkte für historisch In-
teressierte. Demgegenüber ist die Erinnerung an die Ostfront 
zwischen 1914 und 1918 weit weniger ausgeprägt. 
Wenn überhaupt, dann wird noch an den überraschenden 
deutschen Sieg über russische Truppen nahe des ostpreußi-
schen Tannenberg (südlich des heutigen Olsztyn in Polen) im 

Spätsommer 1914 erinnert. Die folgenden Kampfhandlungen 
bis 1918 scheinen dagegen weitgehend vergessen zu sein – 
obwohl sie teilweise nicht minder heftig und verlustreich ver-
liefen wie die »Materialschlachten« im Westen. Und obwohl 
die strategische Bedeutung der Ostfront für den Gesamtver-
lauf und die Ergebnisse des Ersten Weltkriegs keineswegs 
geringer war als die der Westfront. Bis heute wirken etwa 
manche Grenzfragen und -streitigkeiten nach, die sich aus der 
territorialen Umgestaltung des östlichen Mitteleuropa im Ge-
folge des Ersten Weltkriegs ergaben. Insofern sind einige Kon-
sequenzen des »großen Krieges« bis heute aktuell.

Do, 
22.02. 
18.00 Uhr 

In Kooperation mit: Kulturreferat Westpreußen

Russische Gefangene nach der Schlacht bei Tannenberg

Veranstaltungen im Westpreußisches Landesmuseum Warendorf, Klosterstraße 21, Warendorf
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Erst auf der Fahrt mit einem französi-
schen Militärzug von Paris über Straß-
burg hinein nach Deutschland kam 

Alfred Döblin beim Blick in die Zeitung das 
Datum zu Bewusstsein: es war der 9. Novem-
ber, der 9. November 1945. Ein geschichts-

trächtiger Tag also, genau 27 Jahre zuvor war die erste deutsche 
Republik ausgerufen worden, genau 22 Jahre zuvor war der 
Putschversuch Hitlers und seiner Helfer in München gescheitert, 
genau 7 Jahre zuvor hatten vielerorts im inzwischen eben doch 
von Hitler und seinen Paladinen beherrschten Deutschland die 
Synagogen gebrannt, womit die brutalste und mörderischste 
Phase der antisemitischen Verfolgung eröffnet wurde. Nun lag 
Deutschland zertrümmert und besetzt am Boden, militärisch be-
siegt, politisch gescheitert, moralisch zutiefst diskreditiert. Das 
ganze monströse Ausmaß der im deutschen Namen begangenen 
Verbrechen gegen jüdische und ungezählte andere Menschen 
wurde erst erahnbar. Der Nürnberger Hauptkriegsverbrecher-
prozess gegen die Exponenten der NS-Diktatur, die sich nicht wie 
Hitler und Goebbels ihrer Verantwortung durch Selbstmord ent-
zogen hatten oder die nicht hatten fliehen können, sollte wenige 
Tage später eröffnet werden.

Auch für Döblin ganz persönlich hatte dieser Tag große Be-
deutung: Nach 12 Jahren, 9 Monaten und 7 Tagen betrat 
er erstmals wieder deutschen Boden, als er an seinem Be-

stimmungsort Baden-Baden den Zug verließ. Der gebürtige Stet-
tiner, studierte Arzt und Schriftsteller war 67 Jahre alt. Die Zug-
fahrt von der französischen Hauptstadt durch Teile Lothringens 
und des Elsass war beziehungsreich: Unweit von Straßburg war 
Döblin als deutscher Militärarzt im Ersten Weltkrieg seit 1915 
stationiert gewesen. Hier hatte er Eindrücke gesammelt, die er 
dann später in seinem umfangreichsten Romanwerk literarisch 
verarbeitet hatte. »November 1918. Eine deutsche Revolution« 
kreist um jenen folgenreichen 9. November 1918, den Döblin 
im Elsass erlebt hatte, bevor er im Chaos von Kriegsende und 

revolutionärem Umbruch am 19. November 1918 wieder in sei-
ner Wahlheimat Berlin angekommen war. Als Döblin nun durch 
das Abteilfenster die für ihn erinnerungsträchtige Landschaft 
wiedersah, lag der gewaltige zeitgeschichtliche Roman, in dem 
es dem Autor auch um die Gründe für das Scheitern der ers-
ten demokratischen Republik in Deutschland ging, zum größten 
Teil noch ungedruckt in der Schublade. Lediglich der erste Band 
war noch knapp vor Kriegsbeginn 1939 erschienen, jedoch un-
erreichbar für das Publikum in Deutschland beim Amsterdamer 
Querido-Verlag. Dieser war nahezu das einzige Sprachrohr der 
seit der Installierung der NS-Diktatur emigrierten deutschspra-
chigen Autorinnen und Autoren und durfte seine Bücher nicht 
auf den deutschen Markt liefern. Und als nur rund ein halbes 
Jahr später die neutralen Niederlande im Mai 1940 von der 
deutschen Wehrmacht überfallen und besetzt wurden, war es 
mit dem Querido-Verlag ohnehin vorbei; die Gestapo besetz-
te die Geschäftsräume und beschlagnahmte die Bestände, der 
jüdische Gründer und Inhaber Emanuel Querido wurde im Juli 
1943 im Vernichtungslager Sobibor ermordet. Döblin hoffte das 
Gesamtwerk »November 1918«, das seit 1939 um drei weitere 
Bände vorläufig noch in Manuskriptform angewachsen war, nun 
nach seiner Rückkehr nach Deutschland endlich ganz heraus-
bringen zu können. Denn vor allem für das deutsche Publikum 
hatte er es geschrieben.

Er betrachtete den »November 1918«-Roman als eines sei-
ner Hauptwerke, jedenfalls handelte es sich um das schrift-
stellerische Unternehmen, das den außergewöhnlich 

produktiven Autor in den Jahren seines Exils am längsten und 
intensivsten beschäftigt hatte. Döblin hatte Deutschland – nach 
diversen Warnungen, dass er als politisch »Linker« jüdischer Her-
kunft persönlich in Gefahr war – schon Anfang März 1933 verlas-
sen, war zunächst in die Schweiz und bald darauf nach Frank-
reich gegangen. Die Emigration hatte Döblins schriftstellerische 
Erfolgskurve abrupt beendet, nachdem er mit dem Erscheinen 
des Romans »Berlin Alexanderplatz« im Oktober 1929 endgültig 

Vortrag

Am 30. November 1941 ließ sich Alfred 
Döblin (1878–1957) in der Blessed 
Sacrament Church im kalifornischen 

Hollywood taufen. Von seinem damit vollzo-
genen Übertritt zum katholischen Christen-
tum erfuhren jedoch einstweilen nur seine 

engsten Freunde. Döblin befürchtete Ressentiments, wenn die-
ser Schritt bekannt würde – nicht zu Unrecht, wie sich später zei-
gen sollte. Denn seit seinem Durchbruch als literarischer Autor 
in den 1920er-Jahren galt der aus einem jüdischen Elternhaus 
stammende Döblin vielen nicht nur als entschiedener »Linker« 
im politischen Sinn, sondern auch als rigider Kirchenkritiker und 
Atheist. Und nun war er gar Katholik! Tatsächlich ist der Konver-
tit Döblin seit dem Bekanntwerden seiner religiösen Wendung 
auf viel Unverständnis gestoßen, nicht selten auch scharf ange-

griffen worden. Sein umfangreiches, auch religiös inspiriertes 
Spätwerk ist zu Lebzeiten Döblins weitgehend ignoriert oder 
abgelehnt worden. Zu Unrecht! Und: Die Konversion war keines-
wegs ein »Bruch« in Döblins Biographie, vielmehr wurde schon 
der junge Mediziner von metaphysischen Fragen umgetrieben. 
Der Vortrag ist bestrebt, Döblins weltanschauliche Entwicklung 
nachvollziehbar und deren Spuren in seinem Werk sichtbar zu 
machen.

Veranstaltungsort: Maxhaus, Schulstraße 11, Düsseldorf 

»In Deutschland überflüssig?« – Alfred Döblin und die »Bonner  
Republik«

Alfred Döblin als Katholik. Von ›Berlin Alexanderplatz‹ zur ›Pilgerin 
Aetheria‹

Vorträge von Prof. Dr. Winfrid Halder zum 140. Geburtstag von Alfred Döblin

Mi, 
14.03. 
18.00 Uhr 

In Kooperation mit: Katholische Kirche Düsseldorf und VHS Düs-
seldorf im Rahmen der  
»Mittwochsgespräche« 

Do, 
18.01. 
17.00 Uhr
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Vortrag

zu einem weltweit anerkannten Autor der Gegenwartsliteratur 
aufgestiegen war. Seine Frau mit den vier noch schulpflichtigen 
Söhnen folgte ihm bald ins Exil. In Paris hatte Döblin 1937 die 
Arbeit an »November 1918« aufgenommen. Im Manuskript ab-
geschlossen wurde das Riesenopus erst im Mai 1943. Da befand 
sich Döblin nach einer dramatischen, nur knapp gelungenen 
Flucht vor den nunmehr auch in Frankreich einmarschierenden 
deutschen Truppen schon längst in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Am 9. September 1940 war die Familie Döblin in New 
York angekommen. Allerdings war nur der jüngste der vier Söh-
ne, 14 Jahre alt, bei seinen Eltern; zwei der älteren, volljährigen 
Söhne waren zum französischen Militär einberufen worden, ei-
ner von den beiden war damals schon tot, was die Döblins al-
lerdings erst im Frühjahr 1945 erfahren sollten. Der andere war 
angesichts seiner Herkunft als jüdischer Deutscher gezwungen, 
sich bis zum Ende der deutschen Besatzungsherrschaft in Frank-
reich unter erbärmlichen Bedingungen verborgen zu halten. In 
New York war der älteste Döblin-Sohn, der bereits zuvor in die 
USA emigriert war, und dort ein schmales Auskommen hatte, 
bei den ersten Schritten behilflich. Alfred Döblin ging schon bald 
nach der Ankunft in den USA ins kalifornische Hollywood, wo er 
zunächst bei einem Filmunternehmen einen verhältnismäßig gut 
dotierten Vertrag als Drehbuchautor erhielt. Als dieser nach ei-
nem Jahr nicht verlängert wurde, war Döblin auf die dürftige Ar-
beitslosenunterstützung angewiesen, nach deren Auslaufen we-
nige Monate später auf private Hilfszahlungen, die von Freunden 
und Bekannten kamen. Ungeschminkt formuliert: Der Erfolgsau-
tor der Weimarer Republik wurde zum Almosenempfänger.

Obwohl er unablässig schrieb, hat Döblin in den USA nicht 
ein einziges Buch veröffentlichen können. Er tat sich 
schwer mit der englischen Sprache, darin literarisch zu 

schreiben war ihm unmöglich. Seine Bemühungen, einen an der 
Übersetzung seiner Werke interessierten Verlag zu finden, führ-
ten nicht zum Erfolg. So blieben die Folgebände von »November 
1918« ungedruckt, diverse andere Manuskripte desgleichen.
Das Kriegsende in Europa im Mai 1945 schien für 
Döblin indes mehrere Perspektiven zu eröffnen: 
Eine Rückkehr nach Europa wurde möglich und da-
mit schien auch die Aussicht gegeben, in Deutsch-
land wieder als Autor präsent zu werden. Außerdem 
konnte das Ehepaar Döblin damit womöglich end-
lich der bedrückenden materiellen Misere der Emi-
gration entkommen. Alfred Döblin hatte sich – trotz 
seines fortgeschrittenen Alters – sogleich um eine 
Beschäftigung bei der französischen Besatzungsverwaltung in 
Deutschland bemüht. Überhaupt möglich wurde dies durch den 
Umstand, dass die Familie Döblin im Oktober 1936 die französi-
sche Staatsbürgerschaft erhalten hatte. Das war ein Privileg, das 
ansonsten kaum einem der rund 100.000 Deutschen zuteilwur-
de, die zwischen 1933 und 1939 aufgrund politischer und/oder 
rassischer Verfolgung nach Frankreich flohen. Die allermeis-
ten lebten in einem ungesicherten, ständig von behördlichen 
Sanktionen bedrohten Rechtsstatus. Die Döblins hatten ihre 
ungewöhnliche Bevorzugung einer Intervention André François-
Poncets zu verdanken, der nicht nur studierter Germanist, son-
dern zwischen 1931 und 1938 zudem französischer Botschafter 
in Berlin war. Ohne die französische Staatsbürgerschaft wäre 
zweifellos auch die Einreise in die USA für die Döblins ungleich 
komplizierter geworden, eine Rückkehr nach Deutschland schon 
im Herbst 1945 wäre schwerlich möglich gewesen. Denn die 
westlichen Besatzungsmächte erteilten vorläufig Emigranten, 

die immer noch deutsche Staatsbürger waren, nur sehr restrik-
tiv Einreisegenehmigungen – aber deren große Mehrheit dachte 
ohnehin nicht an eine Rückkehr, schon gar nicht gleich 1945 in 
das desolate Nachkriegsdeutschland.

Döblin hatte schon im Mai 1945 an französische Freunde 
geschrieben, woraufhin ihm bereits im August eine An-
stellung bei der zu diesem Zeitpunkt noch im Aufbau be-

findlichen französischen Besatzungsbehörde angeboten wurde. 
Deren Personalbedarf war enorm: Bis 1946 wuchs die Zahl der 
dort Beschäftigten auf rund 16.400. Döblin sollte einer davon 
werden. Dies bot dem 67-Jährigen nicht nur die Chance endlich 
wieder zu einem regelmäßigen Arbeitseinkommen zu kommen, 
sondern auch beim Wiederaufbau in Deutschland zu helfen. Und 
eben auch die Hoffnung, dort wieder als Schriftsteller wahrge-
nommen und wirksam zu werden. Ende September 1945 hatte 
Döblin das stets ungeliebte Hollywood verlassen und war nach 
New York gereist. Von dort gelangte er mit dem Schiff am 18. 
Oktober 1945 nach Le Havre, zwei Tage später war er wieder 
in Paris. Nach einer kurzen Instruktion im französischen Erzie-
hungsministerium reiste er an jenem 9. November 1945 nach 
Baden-Baden, wo sich das Hauptquartier der französischen Be-
satzungsverwaltung befand. Dort nahm er seine Tätigkeit in der 
»Direction de l’Education publique« auf. Eine der Hauptaufgaben 
Döblins in Baden-Baden bestand in der Prüfung literarischer Ma-
nuskripte von deutschen Autoren, die nur mit einer Genehmi-
gung der Besatzungsverwaltung publiziert werden durften.

Eigentlich hätte man sich in Westdeutschland glücklich prei-
sen müssen, dass ein so prominenter Autor wie Döblin 
nicht nur wieder da, sondern auch nach Kräften bemüht 

war, sich in den Dienst eines Neubeginns zu stellen. Gleichwohl 
wurden die folgenden Jahre für Döblin zu einer bitteren Ent-
täuschung, und zwar sowohl was seine politischen Hoffnungen 
wie auch was seine Wahrnehmung als Autor anging. Vollstän-
dig desillusioniert verließ er die junge Bundesrepublik 1953 

und ging wieder nach Paris. An den mit ihm 
persönlich gut bekannten ersten Bundesprä-
sidenten Theodor Heuss (FDP) schrieb er zum 
Abschied, er sei »in Deutschland überflüssig«.
Warum stieß Döblin auf so viel Unverständnis 
und Ablehnung? Weil er jüdischer Herkunft 
und der Antisemitismus untergründig noch 
immer virulent war? Weil man dem in der 
Weimarer Republik als bekennender »Lin-

ker« bekannten Autor misstraute, wenngleich sich Döblin von 
früheren politischen Positionen distanzierte und inzwischen be-
kennender Katholik war? Weil man den Uniform tragenden Mit-
arbeiter der französischen Militärregierung als »Besatzer« wahr-
nahm? Weil er, politischen Differenzen zum Trotz, Kontakt hielt 
zu alten Freunden, die jetzt in der DDR prominente Rollen spiel-
ten, etwa zu Bert Brecht, Johannes R. Becher oder Arnold Zweig? 
Der Vortrag versucht vor allem diesen Fragen nachzugehen, de-
ren Beantwortung ein bezeichnendes Licht auf gesellschaftliche 
und politische Befindlichkeiten in der jungen Bundesrepublik 
Deutschland wirft. � Winfrid Halder

Veranstaltungsort: Haus der Universität, Schadowplatz 14, Düs-
seldorf

Vollständig desillusi-
oniert verließ er die 

junge Bundesrepublik 
1953 und ging wieder 
nach Paris.

In Kooperation mit: Heinrich- 
Heine-Universität Düsseldorf
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Kontrapunkt I

Ankunft

In dem Sommer, als Böhmen und Sachsen am Meer liegen 
mußten, kamen wir an. Hier ist Wasser kein Thema. Nur eine 
Zeitung meldet, die Stadt habe das beste Trinkwasser Polens. 

Aber wo sind die Flüsse geblieben, mit denen alles begann? Ver-
schwunden ist auch der Urwald. Dauernd geht etwas verloren. 
Ist wenigstens noch die Łódka da, nach der die Stadt heißen soll? 
Nie wiadomo, man kann nie wissen. Und sitzen hier alle seit zwei-
hundert Jahren wirklich in einem Boot? Dauernd kommt etwas 
hinzu. 1800 knapp achthundert Menschen, 1900 dreihundert-
tausend, knapp achthunderttausend heute. Die Steuermänner 
wechseln, auf der Ruderbank immer die gleichen. Oder vielleicht 
doch nicht? Abwarten, nigdy nic nie wiadomo, es kann immerhin 
ein Fluß wie ein Boot heißen und ein Boot wie eine Stadt. Wir 
sind in Łódź*.
*poln. Łódź = Boot

Hausbesitzer

In der ulica Gdańska das Schild vor einer der müden Villen. Sie 
steht hinter einem massiven Zaun mit Pförtnerhäuschen und 
schweigt. Zu dem Schild etwa, das uns ins Auge springt. Sprze-

damy, wir verkaufen! Stell dir vor, wir kauften das Haus, würden 
Hausbesitzer in Lodz. Du weißt, was mein erstes wäre: Mein Ar-
beitszimmer. Obgleich die Zimmer der Dame anders aussahen 
damals, stelle ich einen wuchtigen Schreibtisch ans Fenster, mit 
Blick nach hinten, wo der Garten sein muß. Die hatten doch Gär-
ten, oder? Am liebsten schauten sie auf die Fabrik, meinst du? 
Backstein vorm Auge, im Ohr die Maschinen? Ja, richtig, wer 
hatte denn Zeit für Gärten? Im Salon und im Speisesaal wuch-
sen die Palmen. Und etwas, das fette, orangerote Blüten treibt. 
Und auf den Bezügen der Stühle und Sofas, auf Vorhängen und 
Tapeten, auf den Teppichen ein wahrer Dschungel. Jardinieren 
aus Porzellan. Im Stuck mag sich mancher Vogel verbergen. Du 
kriegst natürlich ein Herrenzimmer. Und vor unseren Fenstern, 
unserer Sorge zum Trotz, eben doch einen Garten. Du hast recht, 
zu Hause haben wir all das. Aber wir reden ja über Lodz, wo wir 
ein großes Fest feiern würden.

Park

Als Kind habe sie sommers hier Turnen gehabt, erzählt 
Kasia. Weißt du, daß der Park in Reymonts Roman vor-
kommt? Ich weiß, das Rendezvous in der Lavagrotte. Die 

gibt es noch, arg heruntergekommen, Bärenkäfig, Konzertmu-
schel, Milchhäuschen und chinesische Laube sind weg. Dafür 
kein Eintrittsgeld mehr. Die schlichten Freuden gibt es umsonst, 
Entenfüttern und Angeln, Picknick und Stelldichein. Bierbrauer 
Anstadt und seine Helena schlafen im Alten Friedhof. Damals war 
noch der Springbrunnen hier, sagt Kasia. Und nach Bałuty kein 
langer Heimweg. Daß dort das Getto war, weiß du? Liebe, ich 
weiß. Ihre Eltern erinnern sich an die Straßenbahnfahrt auf der 
Zgierska, an Brücke und Zaun. Parkbummeleien gab es dahinter 
nicht. Auch Kasias Mutter saß kaum im Park, Wacława schuftete 

für Telefunken. Am Ende in meinem Ulm. Vor meinem Kinder-
zimmerfenster die Festung Wilhelmsburg. Wußtest du von den 
Zwangsarbeitern? Lange nicht, Wacława. Die Bäume sind alt ge-
worden im Park Helenów. Obgleich die Luft besser ist als in Kasias 
Schulzeit, kränkeln dies Jahr die Kastanien. Aber im Park Helenów 
wächst alles recht gut. Ist er nicht grüner als andere Parks, ein 
Echo bourgeoiser Zeiten? Viel Nachklang. Wir wollen uns wieder 
hier treffen.

Verwunderung

Vor der Auslage einer Apotheke: Links weißrote Blumen, 
rechts ein Poster von Papst Wojtyła, in der Mitte ein Schild, 
BÓG HONOR OJCZYZNA, Gott, Ehre Vaterland. Welches 

Polen grüßt da? Statt Hilfen gegen Akne eine Lektion Geschich-
te. Eine Clique Kumpel in schlabbrigen Hosen schlendert vorbei. 
Welches Polen? Die Apotheke nennt sich Zum Weißen Adler, so 
heißt auch der höchste Orden des Landes. Die Blumen sind Stoff, 
auf Jahre verwendbar.

Die Texte sind dem Band »Lodzer Wörterbuch/Słownik łódzki, Miniatu-
ren«, Verlag »Tygiel Kultury« & eislinger edition entnommen.

Preisträgerin des diesjährigen Andreas-Gryphius-Preises
Tina Stroheker    

Kontrapunkt – Die Beilage der Künstlerwerkstatt im Gerhart-Hauptmann-Haus

Tina Stroheker wurde 1948 in Ulm geboren und lebt als freie Schriftstellerin 
in Eislingen bei Stuttgart. Zahlreiche Aufenthalte und Lesereisen in Polen, 
Italien, USA und Russland. Für ihr literarisches Werk wurde sie mehrfach 
ausgezeichnet. Neben ihren Gedichten finden ihre Essays und dokumentari-
schen Arbeiten besondere Beachtung. Am 10. November 2017 wurde ihr im 
Düsseldorfer Gerhart-Hauptmann-Haus der diesjährige Andreas-Gryphius-
Preis der Künstlergilde Esslingen verliehen.
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Kontrapunkt II

Es vergeht kaum ein Tag ohne Tagebuch – Zeichnung, abends 
oder zwischendurch mit leichter Hand hingeworfen auf eine 
Doppelseite. Die Linie markant, schwarze Konturen, laviert, die 
Farben pastös und den noch frischen Werkstattgeruch atmend. 
Blatt für Blatt szenisch zusammengefasster Alltag zum Jahr 2017. 
Abgestellt, weitere 20 zurückliegende Jahrbücher mit über tau-
send Illustrationen zum Tag. Kritisch das meiste und verankert im 
Existenziellen. Figürlich. Die menschliche Gestalt unbedeckt und, 
die Gliedmaßen verrenkt, schutzlos auch auf den zweiten Blick, 
dem Sisyphos-Urteil ausgeliefert und zugleich in ewiger Aufleh-
nung gegen die Aussichtslosigkeit der Verdammnis. Es ist vor 
allem diese Auflehnung, die Gert Fabritius gestaltet, dem Unver-
stand der Gewalt entgegenstellt, die sich aufbäht und als gege-
ben hingenommen zu werden droht. Er formuliert den Aufschrei, 
setzt eine Wort-Zeile ins Bild, die den freien Gedanken unter-
streicht und verhindert, dass dessen Unmittelbarkeit verwässert. 

Der Künstler gibt sich kämpferisch und will dabei doch nur 
er selbst bleiben, nennt sich einen »Unbefugten«, sieht 
sich als mitbetroffener Beobachter nur scheinbar ferner 

Ereignisse. Er ist nicht darauf aus, Anhänger um sich zu sammeln, 
er will sich nicht positionieren. Petra von Olschowski bringt es 
in ihrer Einführung zur 2004 erschienenen Auswahl der Tage-
buchzeichnungen auf den Punkt, indem sie vermerkt, dass es 
hier immer nur um den Künstler selbst geht. Er propagiert nicht 
und ist nicht gewillt, sich vor irgendeinen Karren spannen zu las-
sen. Es sind spontan entstandene Eindrücke, die er zeichnerisch 
wiedergibt, in der Nachbetrachtung und auch im Zorn, aus dem 
Alltagsgewühl herausgeschnitten als Kernstück oder auch nur als 
Fundsache. Er doziert nicht. Seinen Tagebüchern haftet die Fri-
sche des eben Erlebten an. Er zeichnet, was ihn gesellschaftlich 
oder auch nur individuell bewegt. Er erfindet nichts und ist auch 
in der Wiederholung originell. Denn es wechseln die Masken zur 
gleichen Farce. Die Kontinuität des Absurden bleibt jedoch nie 
ohne Hoffnung. Fabritius belebt die Szenerie auch dann mit ei-

ner Spur von Humor, wenn sie das Dramatische streift und die 
uns bedrohende Schieflage aufzeigt. Ein Hauch von Zuversicht 
mag dahinter stehen, aufrechterhalten vom Sinn des Unsinns 
und einer vorausgesetzten Lernfähigkeit des vernunftbegabten 
menschlichen Geschöpfes.

Gert Fabritius sieht sich selbst als politischen Künstler, 
nicht aber als politisch motiviertes Sprachrohr. Es geht 
ihm weniger um die Couleur als um die Substanz, we-

niger um das »Programm« als um das, was ist. In seinen Tage-
büchern finden wir Eintragungen wie »Homo faber. Quo vadis« 
oder »Tempus fugit« – also, wenn man so will, allzu bekannte 
Formulierungen um uns heute noch anzumahnen. Könnte man 
meinen. Der Künstler aber aktualisiert solche Altlasten mit zeit-
nahen Elementen und nähert sie uns neu an. Denn nicht alles, 
was wir wissen, gelingt uns zu verinnerlichen oder gar anzuwen-

den. Noch nie vorher war der »homo faber« so mit Wissen über-
frachtet wie in unserem Zeitalter, und noch nie war er mächti-
ger. Noch nie war die Zeit flüchtiger und zugleich so übervoll von 
Gegenwart. Die Skizzenbücher von Gert Fabritius sehen uns in 
einer Wartespirale, die ebenso Vergangenheiten aufbricht wie 
das Gegenwärtige meint. »Jener Stuhl muss leere stahn«, zitiert 
er die fehlende Weisheit in einem seiner Blätter und illustriert 
an anderer Stelle die abgedroschene Floskel »Schaun mir mal« 
als hohles Pendant. 

Er hinterfragt die deutsche Leitkultur und ebenso die Eu-
charistie, bleibt im Religiösen wie im Weltlichen unbe-
stechlich und in der Darstellung frontal. Zuweilen collagiert 

er diese mit einem Zeitungsausschnitt, mit herbstlich angedörr-
ten Blättern und sonstigem Gekräusel, das die Materie über das 
Auge hinaus erlebbar macht. Die Farben kraftvoll und elementar, 
aufdringlich und betont vordergründig. Klare Linie. Der Künstler 
segelt nicht nach dem Wind. Er will Kurs halten.�  Franz Heinz

Gert Fabritius zeichnet das Jahr
Kurs halten

Er hinterfragt 
die deutsche 

Leitkultur und 
ebenso die 
Eucharistie, bleibt 
im Religiösen 
wie im Weltlichen 
unbestechlich und 
in der Darstellung 
frontal.
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Kontrapunkt III

hoch tut euch auf ihr tore der welt
vom himmel hocjh da komm ich her
ich bring euch gute neue mär
lasst das licht ein und die töne lasst uns singen
dem neugeborenen kindlein ein concerto grosso
ein grave und ein vivace von arcangelo
corelli

halt ich fange beu an
dir frquenz muss ich einstellen

ich setz mich in die zweite reihe
auf dem oodium die engel ganz in schwarz

musik ertönt manch eine geige und trompete
ist ihrer schritte sich nicht sicher sie
suchen tastend die perfekte welle ihre
stimmen gedämpft zuweilen heiser
		  wackelig und leise

doch ihre blicke und ihr antlitz
o gott sie sind so himmlisch
ist das nicht einer der momente
die uns einflößen es sei eine magie wenn
augen schneller um die fremden
seitenblicke wissen als der kopf

sechs sonnen jede hat zwölf augene
gefangen in baton sie bringen
alle säulen deines hauses
zum zauberhaften leuchten
dies gemäuer sahen viele engel gehen

ich bitte dich enttäusche sie nicht
lass sie des lebens nicht vorzeitig überdrüssig
werden ich seh in ihren augen hoffnung
wachsen mit jedem Ton mit jedem wort des
lieds lass sie mich verbinden die augenblicke
zu einer kette die um den
erdball zwölfmal reicht
lass ihre liebe böses überwinden
lass die gefühle schneller reifen
als den verstand verräter

wir alle sind noch kinder
mit vierzig sechzig mit neunzig
allemal lasst das das geschwafel
vom erwachsenwerden einzig
was sichim leben ändert sind
das spielzeug und die spiele

was soll ich sagen meinem engel
der da mich plötzlich fragt – aber im
richtigen leben ists doch nicht so schlimm
natürlich nicht – hör ich mich sagen und
denke mein liebes kind pas du blos auf
im richtigen leben ist es zwölfmal so schlimm
lass uns doch lieber den choral anstimmen

brich an du schönes morgenlicht

dann wird’s schon wieder

Artur Rosenstern, geboren 1968 in Georgijewka/Kasachstan, heu-
te in Herford. Das Gedicht »Weihnachtspotpourri« ist im Themenheft 
»Deutsche Autoren aus Russland« der Zeitschrift »Rhein« erschienen.

Sigune Schnabel
Gedankenschwere

Gekentert ist mein Boot an deiner Klippe.
Zu ungestüm hast du den Fuß hinein
gesetzt. Es schwang hinauf wie eine Wippe
und warf mich ab; jetzt treibe ich allein.

Die Algen sanken tot zum Meeresgrund
als deine Füße in das Wasser glitten,
und meine Leichtigkeit verschwand im Schlund
von Haien, deren Zähne sie zerschniten.

Am Ufer fällt der Sanddorn von den Zweigen.
Die Vogelscharen flattern durch mein Schweigen
und kreischen schwarze Lieder zu den Beeren,

auf denen rot die Abendstrahlen weilen.
Und machmal schwappt das Wasser auf die schweren
Gedanken, die im Schlick die Zellen teilen.

Sigune Schnabel, geboren 1981 in Filderstadt. Das Gedicht »Ge-
dankenschwere« ist dem von Artur Böpple im Anthea Verlag her-
ausgegebenen Band »Fremde Heimat Deutschland?« entnommen.

Artur Rosenstern
weihnachtspotpourri

Schlossallee, 1983 (Aquarell auf Papier), Reiner Graner
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Kontrapunkt IV

Der Moment der Umkehr	

Betrachtet man die Tagebuchzeichnungen und -mischtech-
niken, die in den vergangenen Jahren im Stuttgarter Ateli-
er des Künstlers Gert Fabritius entstanden sind, dann stößt 

man vor allem auf diese beiden Figuren: den klugen Sisyphos 
und den animalischen Minotaurus. Manchmal steht zwischen 
ihnen eine Leiter, die zum Himmel führt. Ein Relikt des Jakob, ein 
Zeichen der Hoffnung – vielleicht. Und als erstes fällt auf, dass sie 
uns hier Auge in Auge, auf menschliches Maß gebracht, gegen-
überstehen.

Gestisch, dynamisch und kraftvoll hat Fabritius ihre Körper 
in Linien umrissen, mal zart, mal energisch setzt er die 
Farbe darüber, daneben oder darunter, mal witzig kom-

mentierend oder emotional aufgebracht, dann wieder eher ent-
spannt – so unterschiedlich klingen die vor allem gelb-orange-
roten Lichtpunkte, sonnige Zeichen, fragilen Blüten gleich, von 
denen sich dir kräftigen Körper von Mensch und Tier abheben. 
Hin und wieder tritt ein Text neben das Bild – Alltagsgedanken 
des Künstlers, humoristische, selbstironische, kritische, fragende 
Äußerungen, zum Beispiel: »Wo ist die Freiheit?«

Gert Fabritius ist ein Reisender, ein Heimatloser, dem die 
biograsfische Geschichte die Rolle des Grenzgängers zu-
gedacht hat. Als Auslandsdeutscher 1940 in Bukarest ge-

boren, studierte er in Siebenbürgen. Bis Ende der siebziger Jahre 
hat er noch einmal für zehn Jahre in Bukarest gelebt, wo ihn die 
deutsch-jüdische Kultur beeinflusst und wo er seine Familie ge-
gründet hat. 1978 kam er nach Süddeutschland – als Lehrer und 
freischaffender Künstler, zwischen dem Eingebundensein in die 

Lehrpläne für den Kunstunterricht und der Eigenverantwortung 
im Atelier hin und her wandernd. Vergleicht man die Tagebuch-
zeichnungen mit seinen großformatigen Malereien und Misch-
techniken, dann spürt man, dass der Künstler im kleinen Format 
persönlicher und spontaner reagieren kann auf das, was ihn be-
wegt, dass das Tagebuch ein Experimentierfeld ist, auf dem häu-
fig vorbereitet wird, was später gemalt oder ins Holz geschnitten 
den Weg auf die Leinwände oder die großen Papierbögen findet, 
Doch so gro0 das Format auch ist, so flächig und kraftvoll die 
Komposition: immer ist es im Werk von Gert Fabritius die Linie, 
von der er ausgeht und die schließlich alles zusammenhält. Sie 
ist Schrift, Seismograph, Furche, Schnitt, Umriss, Spur. Das wird 
nirgends so deutlich wie in den Tagebüchern.

Und immer endet die Linie im Figurativen. Wir erkennen 
diesen Sisyphos des Gert Fabritius als eine Gestalt, die sich 
mit dem Stein abringt, mal auf ihm sitzt, ihn trägt, ihn wirft 

und die auch einmal auf dem Gipfel steht und befreit tanzt. Es 
ist dieser Moment der Umkehr, der Camus in seinem legendär-
en Aufsatz »Der Mythos vom Sisyphos« am meisten interessiert 
hat: »Ich sehe, wie dieser Mann schwerfälligen aber gleichmä-
ßigen Schrittes zu der Qual hinuntergeht, deren Ende er nicht 
kennt. Diese Stunde, die gleichsam ein Aufatmen ist und ebenso 
zuverlässig wiederkehrt wie sein Unheil, ist die Stunde des Be-
wusstseins. In diesen Augenblicken (…) ist er seinem Schicksal 
überlegen. Er ist stärker als sein Fels.«� Petra von Olschowski

Gekürzt aus: Gert Fabritius. Tagebuchaufzeichnungen eines Un-
befugten

Nicht das Hochschieben oder Schleppen des Steines auf 
den steilen Berg, mit seinen unzähligen Hindernissen, und 
nicht das dir zusätzlich zugefügte Leid machten dich reif 

– nein, das heitere Hinunterschreiten von seinem Gipfel gaben 
dir Gewissheit, Mensch zu sein. Ich glaube, die unsägliche Mühe 
war mit einem Schlag verflogen und die Freiheit lockte wieder 
und immer wieder für eine sehr kurze Zeit. Und es lohnte sich. 
Denn der herrliche Anblick auf die Schönheit da unten, wo zwi-
schen den wunderbaren Formen irgendwo dein Stein winzig und 
klein lag, gab dir den Mut, es nochmals und nochmals zu wagen. 
Deine Größe liegt in der Gewissheit, dass dieser Anblick und die 
Schönheit da unten immer und immer wieder wunderbar neu 

sein werden. Herrlich, wie du die Zeit und den Raum überwun-
den hast. »Uralt« und doch immer »Neu« kommst du daher. In 
Linien dich einzufangen versuche ich täglich, seit einigen Jahren, 
doch immer forderst du mich aufs Neue heraus, weil du so wan-
delbar bist wie die Tage, die Nächte, die sich nie gleichen und 
doch anscheinend dieselben sind. 
Festhalten am Wandelbaren ist so sinnlos, wie das Erzeichnen 
nur eines Augenblicks unmöglich ist. Alles ist im nächsten Au-
genblick schon anders, die Linie muss neu erfunden werden und 
sucht doch Bestätigung im Ewigbekannten. Es ist dasselbe und 
doch das Andere, vielleicht das Neue im Sinne eines Unbefugten.
�  Gert Fabritius

Annäherungsversuch an Sisyphos

Wäre ich nicht in die Bücher getaucht, in Geschichten und Legenden, in die Zeitungen, 
die Nachrichten, wäre nicht alles Mittelbare aufgewachsen in mir, wäre ich ein Nichts, 

eine Versammlung unverstandener Vorkommnisse.� Ingeborg Bachmann
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Nicht erst seit der Bundestagswahl im 
September 2017 ist eine Diskussion 
darüber entbrannt, wie das Wahl-

verhalten der rund zwei Millionen Men-
schen aussieht, die als (Spät-)Aussiedler mit 
russlanddeutschen Wurzeln oder als de-

ren Nachkommen in der Bundesrepublik Deutschland leben. 
Es wird zuletzt gestritten, ob es in dieser Bevölkerungsgruppe 
eine überdurchschnittlich große Unterstützung für die »Alterna-
tive für Deutschland« gibt oder nicht. Dr. Viktor Krieger ist ein 

ausgewiesener Experte für die Geschichte der Deutschen, die 
im Zarenreich und in der Sowjetunion beziehungsweise deren 
Nachfolgestaaten lebten und die nach langjähriger Verfolgung 
und Diskriminierung dort seit den 1970er-Jahren in die Heimat 
ihrer Vorfahren zurückkehrten. Er analysiert mit Blick auf die 
spezifischen historischen und kulturellen Voraussetzungen ihr 
politisches Verhalten in Deutschland.

 Verschiedenes

In Kooperation mit: Landsmannschaft der Deutschen aus Russland, 
Landesgruppe NRW

Politische Partizipation und Protestkultur der Russlanddeutschen in 
der Bundesrepublik der 1970er- bis 2010er-Jahre 
Vortrag von Dr. Viktor Krieger 

Di,
06.03.
19.00 Uhr

In fremder Erde ruhen 
Projektpräsentation

Zwischen Angermund und Hubbelrath, 
Gerresheim und Eller lassen sich auf 
Düsseldorfs Friedhöfen viele Gräber 

aus den 1940er-Jahren finden, in denen vor 
allem junge Männer ruhen, die oftmals pol-
nische, russische oder ukrainische Namen 

tragen. Wer waren sie? Wo kamen sie her und warum fanden 
sie ihr Ende in Düsseldorfs Erde? In einem Schulprojekt des Ger-
hart-Hauptmann-Hauses haben sich Abiturienten des Cecilien-
Gymnasiums um eine künstlerische Auseinandersetzung mit den 
Kriegsgräbern der Landeshauptstadt bemüht. Die Ergebnisse prä-
sentiert der Kunst-Leistungskurs im Gerhart-Hauptmann-Haus. 

Fr,
16.03.
18.00 Uhr

Barney Silbermanns ero-
tische Erfahrungen be-
schränken sich nahezu 
ausschließlich auf eine 
monogame, bislang 
23-jährige Ehe mit seiner 

grundanständigen Highschool-Freundin Hel-
ma. Jetzt, im Alter von 47 Jahren, möchte der 
Familienvater und Besitzer eines New Yorker 
Fischrestaurants endlich seinen Horizont 
erweitern und – ist es Torschlusspanik oder 
männliche Emanzipation? – einmal im Leben 
etwas Aufregendes erleben. 

Doch das ist leichter gesagt als getan! Möglicherweise ist 
der Schauplatz der von ihm geplanten Seitensprünge un-
günstig gewählt – entschließt sich Barney doch, für sei-

ne Schäferstündchen die Wohnung seiner penibel ordentlichen 
Mutter zu nutzen, während die ahnungslose ältere Dame für ein 
paar Stunden im Krankenhaus Freiwilligenarbeit leistet. Mögli-
cherweise liegt es aber auch an Barneys zugegebenermaßen un-
glücklicher Damenwahl, dass er nicht so recht zum Zuge kommt: 

Kandidatin Nr. 1, die affären- und zigarettenge-
stählte Elaine, erweist sich nämlich als durchaus 
willig, ist aber für den reichlich aus der Übung 
gekommenen Barney doch eher zu forsch. Wenig 
Glück hat der Möchtegern-Frauenheld auch mit 
der neurotischen Schauspielerin Bobbi, die ihn zu 
einem gemeinsamen Joint, aber zu sonst nichts 
verführt. Die absolute Katastrophe erwartet 
ihn jedoch mit Jeannette, Helmas verheirateter 
Freundin: Hatte sie ihm Tage zuvor in der heimi-
schen Küche noch Avancen gemacht, ist sie beim 
folgenden Stelldichein in Mutters Appartement so 

abgrundtief deprimiert, dass selbst der abgebrühteste Don Juan 
zum Trauerkloß mutieren würde. Und so erleben die Zuschau-
er einen linkischen Verführungsversuch nach dem anderen und 
amüsieren sich prächtig über Barneys grandioses Scheitern als 
wirklich allerletzter der feurigen Liebhaber.
Neil Simon, Jahrgang 1927, stammt aus dem jüdischen Viertel in Brooklyn 
und lebt auch heute in New York. Er begann schon früh Drehbücher und 
Sketche zu schreiben. Seit seinem ersten Theatererfolg 1961 schrieb er 
zahlreiche Gesellschaftskomödien, die später in Starbesetzungen verfilmt 
wurden. Aus seiner Feder stammen u. a. auch die Stücke »Die Sunnyboys«, 
»Barfuß im Park«, »Ein seltsames Paar« sowie »Eine Leiche zum Dessert«.

Der Letzte der feurigen Liebhaber
Komödie von Neil Simon mit Maria und Peter Warkentin, Russland-Deutsches Theater Niederstetten

Fr,  
09.03. 
19.00 Uhr

 Ehrenmal für die sowjetischen Gefallenen auf dem Friedhof Eller 

In Kooperation mit: Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. 
und Mahn- und 
Gedenkstätte Düsseldorf
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Studienreise & Exkursion

Die ehemalige Bundeshauptstadt Bonn hat sich zum Zentrum in-
ternationaler Organisationen gewandelt. Im »Langen Eugen«, 
wo einstmals die Bundestagsabgeordneten ihre Büros hatten, 

residieren nun die Vereinten Nationen mit 17 verschiedenen Organisa-
tionen. Von Katastrophenvorsorge bis Klimaschutz reichen die Themen 
der hier ansässigen Referate. Eine Führung durch das UN-Gebäude gibt 

Einblicke in die vielfältige Arbeit der Vereinten Nationen, ein besonderer Schwerpunkt liegt 
auf den friedenserhaltenden und sicherheitspolitischen Maßnahmen der Organisation. 

25.04.
08.40 bis 
16.00 Uhr

Auf dem Weg zum Weltfrieden? – Besuch des UN-Campus in Bonn
Tagesexkursion mit Dr. Sabine Grabowski

Wartburg bei Eisenach

Der Lange Eugen in Bonn

1. Tag: Montag, 14. Mai
Abfahrt Düsseldorf Bus-Bf. nach Eisenach. Stadtführung: Luther Haus, 
Georgenkirche, Nikolaikirche, Besichtigung der Wartburg. Fahrt von Ei-
senach nach Erfurt

2. Tag: Dienstag, 15. Mai
Stadtführung Erfurt mit Kramerbrücke, Dom, Severikirche. Fahrt nach 
Weimar. Stadtrundgang: Herderkirche, Goethe- und Schillerhaus. Rück-
fahrt nach Erfurt

3. Tag: Mittwoch, 16. Mai
Busfahrt: Erfurt nach Frankenhausen: Bauernkriegspanorama. Weiter 
über Sangershausen nach Eisleben. Rundgang mit Luthers Geburtshaus, 
St. Petrikirche und Freizeit. Fahrt nach Mansfeld: Luthers Elternhaus, Lu-
therschule. Busfahrt nach Wittenberg und Übernachtung in Wittenberg

4. Tag: Donnerstag, 17. Mai
Stadtrundgang: Schlosskirche, Stadtkirche, Cranach-Höfe, Melanchton-
haus und Lutherhaus. Busfahrt nach Quedlinburg. Altstadtrundgang mit 
Domschatz und Übernachtung in Quedlinburg

5. Tag: Freitag, 18. Mai   
Bustransfer nach Stolberg. Stadtrundgang: Historische Fachwerkstadt, 
Müntzer-Denkmal, Schloss Stolberg. Busfahrt über Nordhausen nach 
Mühlhausen. Historische Altstadt, Bauernkriegsmuseum in Kornmarkt-
kirche, Müntzer-Gedenkstätte in St. Marien. Rückfahrt nach Düsseldorf  

Studienreise Luther & Mehr  
500 Jahre Reformation in Thüringen und Sachsen-Anhalt
Vorbereitungsabend mit Prof. Dr. Winfrid Halder und Dr. Katja Schlenker

Di, 
08.05. 
18.00 Uhr

Kosten: 15 € plus Fahrtkosten (ca. 10 €); Fahrkosten werden vor Fahrtbeginn auf die Teilnehmer 
umgelegt (Gruppenticket Schöner-Tag-NRW/VRS-Gruppenticket); Treffpunkt: Hauptbahnhof 
»Servicepoint«, 8.40 Uhr (pünktlich), Abfahrt 8.58 Uhr; Zur Anmeldung bei der UNO werden 
Name, Vorname, Nationalität und Ausweisnummer (Pass oder Personalausweis) benötigt. Der 
Ausweis muss mitgeführt werden. Anmeldeschluss: 16. April 2018

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf 

Reisepreis: 499,- € im DZ, (Studierende 249,50 €), EZ-Zuschlag: 
60,- €. Studierende sind besonders herzlich willkommen und 
können nach Absprache mit Prof. Halder einen Exkursionsschein 
erwerben! Anmeldung bis zum 1.3.2018 unter egritz@t-online.de 
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 Studienreise

1. Tag: Samstag, 21. April 
Flug von Düsseldorf nach Budapest (vo-
rauss. Abflug 06.50 Uhr, Ankunft 08.35 
Uhr). Treffen mit der ungarischen Reise-
leitung am Flughafen. Hoteltransfer. An-
schließend Stadtbesichtigung Teil I, u. a. 
Zitadelle, Gellértberg, Basilika, Helden-
platz, Schloss Vajdahunyad, Opernhaus, 
Margaretheninsel, Matthiaskirche, Fi-
scherbastei, Burgviertel. Abendessen 
und Übernachtung in Budapest. 

2. Tag: Sonntag, 22. April 
Frühstück im Hotel. Busfahrt ins Do-
nauknie. Ausflug zunächst nach Eszter-
gom, dem Zentrum der katholischen 
Kirche und Sitz des ungarischen Erzbi-
schofes (größte Kathedrale Ungarns). 
Weiterfahrt zur Burg von Visegrád. Die 
Könige der Renaissance hatten ihren 
Sitz hier in ihren Palästen und Schlös-
sern. Weiter nach Szentendre, ein stim-
mungsvolles barockes Künstlerstädt-
chen. Spaziergang und Möglichkeit zur 
Kaffeepause. Abendessen und Über-
nachtung in Budapest. 

3. Tag: Montag, 23. April 
Frühstück im Hotel. Stadtbesichtigung 
in Budapest, Teil II: u. a. Innenbesich-
tigung des Parlamentes einschließlich 
des Kuppelsaals mit der Stephanskrone. 
Tabakgasse mit der Großen Synagoge, 
Jüdisches Museum (früherer Standort 
des Elternhauses von Theodor Herzl), 
Páva-Synagoge mit Holocaust-Doku-
mentationszentrum. Freie Zeit. Abend-
essen und Übernachtung in Budapest.

4. Tag: Dienstag, 24. April 
Frühstück im Hotel. Fahrt nach Kecske-
mét, wo es u. a. bedeutende Zeugnisse 
des Jugendstils gibt. Weiter nach Ópusz-
taszer und Besuch des Historischen Ge-
denkparks. In dessen Umgebung haben 
die vor 1100 Jahren im Karpatenbecken 
ankommenden ungarischen Stämme 
ihre ersten Gesetze erlassen, daher 
steht hier das Denkmal ihres Stam-
mesoberhauptes Árpád. Imposant ist 
auch das Feszty- Panorama, eines der 
weltweit größten Gemälde. Es zeigt die 
»Landnahme« der Ungarn, also die Be-
gründung Ungarns in der Zeit der Völker-
wanderung. Weiterfahrt nach Szeged an 
der Theiß, Stadtrundgang (u. a. Rathaus, 
Kathedrale, Neue Synagoge). Abend-
essen und Übernachtung in Szeged.

Heldenplatz

Esztergom

Parlament

Synagoge Kecskemét

5. Tag: Mittwoch, 25. April 
Frühstück im Hotel. Am Morgen Fahrt 
durch die Puszta in der Nähe von Kec-
skemét oder Kalocsa. Umfangreiches 
Pusztaprogramm mit Mittagessen. 
Kulinarische und musikalische Spezi-
alitäten, Reitvorführung, Kutschfahrt. 
Weiterfahrt via Mohács, einem für die 
ungarische Geschichte bedeutsamen 
Ort mehrerer Schlachten (1526/1687). 
Ankunft in Pécs (Fünfkirchen). Die 
Stadt war früher einer der Hauptorte 
der ungarndeutschen Donauschwa-
ben. Auch heute gibt es dort noch 
eine deutsche Minderheit. Besuch des 
Lenau-Hauses (donauschwäbisches 
Kulturzentrum). Abendessen und 
Übernachtung in Pécs.

6. Tag: Donnerstag, 26. April 
Frühstück im Hotel. Stadtbesichtigung 
in Pécs (Europäische Kulturhauptstadt 
2010) (u. a. Basilika, Cella Septichora, 
Zeugnisse der früheren osmanischen 
Herrschaft, Synagoge, evtl. Besuch des 
Zsolnay-Museums). Freie Zeit. Abend-
essen und Übernachtung in Pécs.

7. Tag: Freitag, 27. April 
Frühstück im Hotel. Fahrt zum Plat-
tensee (größter Binnensee West- 
und Mitteleuropas). Fährfahrt auf 
die malerische Halbinsel von Tihany 
und Besichtigung (Abteikirche, Pan-
oramablick auf den See, Spaziergang 
durch das Dorfmuseum). Weiterfahrt 
nach Veszprém, Stadtrundgang durch 
eines der bedeutendsten Zentren 
Ungarns im Mittelalter. Weiterfahrt 
nach Pannonhalma (älteste ungari-
sche Benediktinerabtei, gegründet im 
10. Jh., UNESCO-Weltkulturerbe, gilt 
als Ausgangspunkt der christlichen 
Mission in der ganzen Region). Wei-
terfahrt nach Györ (Raab). Abend-
essen und Übernachtung in Györ. 

8. Tag: Samstag, 28. April 
Frühstück im Hotel. Morgens Stadt-
rundgang Györ. Die Wurzeln der histo-
rischen Stadt Raab reichen zurück bis 
in die römische Kaiserzeit, zahlreiche 
Baudenkmäler unterschiedlicher Epo-
chen. Verabschiedung von der Reise-
leitung. Transfer zum Flughafen Wien. 
Flug von Wien nach Düsseldorf; Flug-
zeiten: Abflug um 15.25 Uhr, Ankunft 
um 16.55 Uhr. Heimreise.

Reiseveranstalter: Determann Touristik GmbH Münster

Wissenschaftliche Begleitung: Prof. Dr. Winfrid Halder und Dr. Katja Schlenker

Reisepreis: 1.399 Euro/Person (Halbpension im Doppelzimmer; Einzelzim-
mer-Zuschlag 270 Euro); Anmeldeschluss: 31.01.2018

Weitere Informationen und Anmeldung bei Mattias Lask unter 0211/1699118 
oder lask@g-h-h.de

Reitvorführung in der Puszta

Cella Septichora

Tihany

Györ

Ungarn 100 Jahre nach Ende der  
k. u. k.-Monarchie
Studienreise 2018 – geplanter Reiseverlauf
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Biografien sind bereits 
seit der Antike ein bei 
den Lesern beliebtes 

Literaturgenre. In das Leben 
eines anderen Menschen 
einzutauchen, kann span-
nend und aufschlussreich 

sein. Lesend lernt man einen Menschen näher kennen und un-
ternimmt gleichzeitig eine Zeitreise in seine Lebenswelt mit ihren 
politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Begebenheiten. Im 
Mittelpunt der Reihe »Bücher im Gespräch« stehen die Biografi-
en namhafter Frauen und Männer, die in Politik, Kunst und Kultur 
tätig waren. Anmeldung bis 13. März: bibliothek@g-h-h.de oder 
Tel. 0211-1699130

Farbenfroh und bequem
Zügig geht die Neumöblierung der Bibliothek voran. Nach-
dem bereits zu Beginn des vergangenen Jahres eine neue 
Ausleihtheke für die Bibliothek angeschafft worden war, ka-
men kurz vor Weihnachten die neuen Tische und Stühle für 
den Lesesaal an.

Insgesamt acht bequeme Arbeitsplätze stehen den Nutze-
rinnen und Nutzern nun im Lesebereich zur Verfügung. Die 
farbliche Gestaltung und das moderne Design sind aufeinan-
der abgestimmt und tragen zur Wohlfühlatmosphäre in der 
Bibliothek bei.

Bücher im Gespräch: Biografien  
Leseinspirationen aus der Bibliothek

Mi, 
14.03. 
15.00 Uhr

Schlesische Bäderreise
Schlesien ist die bäderreichste Region Euro-
pas. In keiner anderen Landschaft wurde in 
den vergangenen 250 Jahren so viel in Heil-
wasser gebadet, nirgendwo trank man mehr 
Wasser aus Gesundbrunnen. Hunderttau-
sende Kurgäste aus aller Welt zog es nach 
Schlesien. Bad Kudowa, Bad Warmbrunn, 
Bad Flinsberg, Bad Landeck – mehr als dreißig 
Bäder machten Schlesiens Kurorte berühmt. 

Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges endet die Karriere der 
schlesischen Bäderwelt. Und mit dem Fall des Eisernen Vorhangs 
im Jahre 1989 waren die Thermalbäder Schlesiens verfallen und 
vergessen. Doch nun zeichnet sich eine Renaissance der schle-
sischen Bäderlandschaft ab: Sie wird liebevoll und mit großem 
Aufwand in ihrer ursprünglichen Gestalt restauriert. In der Be-
wahrung der facettenreichen deutschen Geschichte sieht die 
junge Generation eine Chance für ihre Zukunft. Viele Deutsche 
kehren zurück, in alte Landschaften, in eine neue Lebenswelt. 
Auch historische Wunden heilen heute in den altehrwürdigen 
Kurbädern.

Eduard Mühle: Die Slawen 
Polen, Tschechen, Slowaken, Russen, Ukra-
iner, Kroaten, Bosnier, Serben – sie alle und 
noch einige weitere Völkerschaften werden 
als »Slawen« bezeichnet. Was aber haben 
diese rund 250 Millionen Menschen über die 
Verwandtschaft ihrer Sprachen hinaus ge-
meinsam, was verbindet sie? Eduard Mühle 
schildert knapp und fundiert die Geschichte 
der slawischen Bevölkerungsgruppen vom 6. 

bis zum 20. Jahrhundert und stellt dabei sowohl das realhistori-
sche Phänomen als auch die imaginierte Gemeinschaft vor, die 
bis heute zu politischen Zwecken instrumentalisiert wird.

Geteilte Erinnerungen
In einem österreichisch-tschechisch-slowa-
kischen Oral-History-Projekt wurde erstmals 
die Geschichte der NS-Zeit und der Vertrei-
bung der deutschsprachigen Bevölkerung aus 
der Tschechoslowakei (1945/46) gemeinsam 
bearbeitet und in einer transnationalen, zen-
traleuropäischen Erzählung dargestellt. 37 
Menschen wurden in den drei Ländern inter-
viewt. Ein Schwerpunkt liegt auf komplexen 

Biografien, die dem nationalen Entweder-Oder widersprechen. 
Das Buch spannt einen Bogen von den nationalen Krisen der 
1930erJahre bis zur kommunistischen Machtübernahme in der 
Tschechoslowakei (1948) und mit der Nach- und Erinnerungsge-
schichte bis in die Gegenwart.

Victor Sebestyen: Lenin. Ein Leben
Victor Sebestyen wirft in dieser Biographie 
einen neuen Blick auf Lenin: Ausführlich er-
zählt er vom Menschen Wladimir Uljanow, 
schildert sein Leben mit Freunden und Frau-
en, seine persönlichen Überzeugungen – und 
stellt diese dann gegen den Politiker und 
dessen Handlungen. Das Rätsel Lenin ist an 
seine Doppelgesichtigkeit geknüpft: hier der 
freundliche, großzügige, höfliche Wladimir 

Uljanow, dort der unerbittliche Revolutionär Lenin, der unzäh-
lige Todesurteile unterschrieb, der Gegner als Tiere beschimpf-
te und, wie Sebestyen zeigt, sie auch so behandelte, als er die 
Macht dazu hatte. Sebestyen lässt sichtbar werden, was für eine 
komplexe, zerrissene Persönlichkeit Lenin war.

Unsere Neuzugänge im 1. Quartal 
Eine Auswahl

Bibliothek

Marion Gräfin 
Dönhoff, 1971
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Laufende Ausstellungen bis 
15.01.
Bohuslav Fuchs –  
Architekt der tschechischen  
Avantgarde
»Paarweise« – Collagen von 
Gabriele Kerkhoff und Sigur 
Storch-Cicogna
 
Mi jeweils 18.00-20.30 Uhr
Probe der Düsseldorfer Chor-
gemeinschaft Ostpreußen-
Westpreußen-Sudetenland
Leitung: Radostina Hristova

Mi, 10.01., 07.02., 07.03. jeweils 
15.00 Uhr
Ostdeutsche Stickerei mit 
Helga Lehmann und Christel 
Knackstädt · Raum 311

Do, 18.01., 15.02., 15.03. 
jeweils 18.00 Uhr 
Offenes Singen mit Marion 
Abshof de Cals · Raum 412

Mi, 10.01. – 19.00 Uhr
Rose Ausländer zum 30. 
Todestag – »Der Steinbruch 
der Wörter« · Buchpräsenta-
tion und Vortrag mit Helmut 
Braun · Konferenzraum

10.01. bis 21.02. 
Ausstellung 
Briefmarkenmotive Teil 3
Vor der Bibliothek, 2. Etage

Fr, 12.01. – 17.00 Uhr
Heimatabend der LmDR
Eichendorff-Saal

Di, 16.01. – 19.00 Uhr
Gemeinsam, geteilt oder 
getrennt? Die Deutschen und 
die Polen erinnern sich 
Vortrag und Diskussion mit 
Prof. Dr. Robert Traba 
Konferenzraum

Mi, 17.01. – 19.00 Uhr
Strnadovi / A Marriage Story 
Film · Konferenzraum

Do, 18.01. – 17.00 Uhr
Alfred Döblin und die »Bon-
ner Republik« · Vortrag von 
Prof. Dr. Winfrid Halder 
Veranstaltungsort: Haus der 
Universität, Schadowplatz 14, 
Düsseldorf

Mo, 22.01. – 15.00 Uhr 
Politische Karikaturen von 
Josef Čapek. 1933–1938
Ausstellungseröffnung
1. Etage 

Mi, 24.01. – 19.00 Uhr
Josef Sudek. Topographie der 
Trümmer. Prag 1945
Ausstellungseröffnung
Ausstellungsraum 

Sa, 03.02. – 19.00 Uhr
»Manchmal ess ich morgens 
Brot« – Lebensläufe aus dem 
Ruhrgebiet
Audio-visuelle Lesung
Eichendorff-Saal

Fr, 09.02. – 17.00 Uhr
Heimatabend der LmDR
Eichendorff-Saal

Mi, 14.02. – 19.00 Uhr
Generation N – 
Deutschböhme  
Film
Konferenzraum

Do, 15.02. – 19.00 Uhr 
Nationalismus im Osten 
Europas. Was Kaczyński und 
Orban mit Le Pen und Wilders 
verbindet. 
Buchvorstellung und Dis-
kussion mit Reinhold Vetter 
Konferenzraum

Mo, 19.02. – 19.00 Uhr 
Das Museum für russland-
deutsche Kulturgeschichte 
unter neuer Leitung
Vortrag und Diskussion mit 
Kornelius Ens M. A.
Konferenzraum

Do, 22.02. – 18.00 Uhr
Die Ostfront im Ersten Welt-
krieg · Vortrag von Prof. Dr. 
Winfrid Halder 
Veranstaltungsort: West-
preußisches Landesmuseum 
Warendorf, Klosterstraße 21,
Warendorf

22.02. bis 09.04.
Ausstellung 
Briefmarkenmotive Teil 4
Vor der Bibliothek, 2. Etage 

Di, 27.02. – 19.00 Uhr
»Josef Sudek: Topographie 
der Trümmer« – Entstehung 
und Hintergründe 
Vortrag von Mariana 
Kubištová · Ausstellungsraum 

Mi, 28.02. – 18.00 Uhr
Verlorene Dörfer in Masuren
Film · Konferenzraum

Di, 06.03. – 19.00 Uhr 
Politische Partizipation und 
Protestkultur der Russland-
deutschen in der Bundes-
republik der 1970er- bis 
2010er-Jahre 
Vortrag von Dr. Viktor Krieger 
Konferenzraum

Mi, 07.03. – 19.00 Uhr
Taxi am Shabbat.
Eine Reise zu den letzten 
Juden Osteuropas.
Lesung und Diskussion mit 
Eva Gruberová und Helmut 
Zeller · Konferenzraum

Do, 08.03. – 18.00 Uhr
Von Verdun nach Versailles – 
Die Endphase des Ersten 
Weltkriegs 1916–1918/20
Vortrag von Prof. Dr. Winfrid 
Halder 
Veranstaltungsort: West-
preußisches Landesmuseum 
Warendorf, Klosterstraße 21,
Warendorf

Fr, 09.03. – 19.00 Uhr
Komödie
Der Letzte der feurigen 
Liebhaber · Eichendorff-Saal

Mi, 14.03. – 15.00 Uhr
Bücher im Gespräch:  
Biografien · Bibliothek

Mi, 14.03. – 18.00 Uhr 
Alfred Döblin als Katholik. Von 
›Berlin Alexanderplatz‹ zur 
›Pilgerin Aetheria‹ · Vortrag 
von Prof. Dr. Winfrid Halder 
Veranstaltungsort: Maxhaus, 
Schulstraße 11, Düsseldorf 

Do, 15.03. – 19.00 Uhr
Die Friedensverträge von 
Brest-Litowsk (1918) und 
Versailles (1919) im Vergleich 
Vortrag von Prof. Dr. Guido 
Thiemeyer · Konferenzraum

Fr, 16.03. – 18.00 Uhr
In fremder Erde ruhen
Projektpräsentation 
Eichendorff-Saal

Sa, 17.03. – 10.30 Uhr 
Das kalte Blut · Buchvorstel-
lung und Lesung mit Chris 
Kraus  · Konferenzraum

Mi, 21.03. – 19.00 Uhr
Máma z basy / Mom from Jail 
Film · Konferenzraum

Do, 22.03. – 19.00 Uhr 
Hans Werner Richter und die 
Gruppe 47 · Lesung und Vor-
trag von Michael Serrer und 
Prof. Dr. Winfrid Halder 
Konferenzraum

Fr, 23.03. – 17.00 Uhr
Heimatabend der LmDR
Eichendorff-Saal

Mi, 25.04., 08.40–16.00 Uhr
Auf dem Weg zum Weltfrie-
den? – Besuch des UN-Cam-
pus in Bonn · Tagesexkursion 
mit Dr. Sabine Grabowski

Chronologie – Januar bis März 2018

Verschiedenes

Fortsetzung der Briefmarken-Ausstellung vor der Bibliothek

Briefmarken der Franzö-
sischen Besatzungszone 
1945/46 bis 1949
Teil 3 der Ausstellung 

Briefmarken des  
Saarlandes  
1947 bis 1957
Teil 4 der Ausstellung

22.02. 
bis 
09.03

10.01. 
bis
21.02. 
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Abonnementen

Damit Sie auch weiterhin das 
aktuelle West-Ost-Journal 
zum Versandkostenpreis er-
halten, bitten wir Sie, den 
Jahresbeitrag von 6,50 € zu 
überweisen, Kontoverbindung 
siehe unten auf der Karte

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel.  (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

info@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Öffnungszeiten

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort

	I ch überweise den Jahresbeitrag auf das Konto: 
	 Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
	 Stadtsparkasse Düsseldorf; Betreff: Abo-WOJ	
	I BAN: DE 30300501100036005007
	 BIC: DUSSDEDDXXX
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